
        
            
                
            
        

    
Ich riß dem Boß die Maske ab

Jerry Cotton Nr. 360

erschienen am 25.05.1964


»In einer halben Stunde wissen wir, ob wir das Mittel in der Hand haben, das uns zu Millionären macht«, raunte Hank Riddle.

»Wir haben dieses Mittel, und wenn ihr keine Fehler macht, beißen sich die Cops die Zähne an uns aus«, antwortete Jack Dillinger.

Tom Lobster trat auf die Bremse des Lastwagens. »Wir sind da.«

***

Der Zeiger der elektrischen Wanduhr im Schalterraum des Village Station Post Office sprang einen Strich weiter. Es war 22 Uhr. In dem großen Raum waren nur wenige Lampen eingeschaltet. Bill Ruller, der einzige Beamte des Office, saß an seinem Schreibtisch.

Bill Ruller gähnte. Er starrte dabei auf den kleinen Tischkalender. Das Blatt vom 27. Januar war aufgeschlagen, und Bill Ruller dachte mit Missvergnügen daran, dass er eine ganze Woche Nachtdienst vor sich hatte.

Draußen donnerte ein schwerer Lastwagen vorbei. Selbst die geschlossenen Rollläden vor den Fenstern, die auf die Straße führten, hielten den Lärm nicht ab.

Ruller fühlte plötzlich eine bleierne Müdigkeit in seinen Gliedern. Die Luft in dem großen Raum war trocken und verbraucht. Wie von Bleigewichten beschwert, fielen ihm plötzlich die Lider zu. Der Kopf nickte nach unten. Die Arme auf dem Schreibtisch rutschten ein Stück vor, der Kopf sank auf die rechte Armbeuge.

Vorsichtig wurde die Tür aufgestoßen. In der Türöffnung blieb ein Mann wenige Augenblicke stehen. Er sah aus wie ein Marsbewohner. Sein Schädel war von einer dunklen Gummimaske umschlossen. Der gerippte Schlauch, der am unteren Teil saß, sah aus wie ein Rüssel.

Auf Zehenspitzen schlich sich die seltsame Gestalt näher an Bill Ruller heran. Der Mann trug einen dunklen Anzug. Im Gehen flatterte der linke Ärmel der Jacke wie eine Fahne im trägen Sommerwind. Der Mann hatte nur einen Arm.

Der Einarmige trat hinter Bill Ruller. Er musterte ihn aufmerksam und legte ihm die Rechte auf die Schulter. Der Mann rüttelte Bill leicht.

Der Kopf von Bill Ruller fiel von der Armbeuge auf die Platte des Schreibtischs.

Der Einarmige drehte sich um und gab mit der Hand ein Zeichen. Zwei Männer, die ebenso wie Marsmenschen maskiert waren, traten geräuschlos ins Zimmer. Sie schoben ein gummibereiftes Transportgerät für die Sauerstoffflasche hinter sich her. Die dicken Kreppsohlen verschluckten das Geräusch der hastenden Schritte. Der Einarmige deutete auf eine Ecke des Raumes.

Dann bückte er sich und hob einen durchsichtigen Kunststoffgegenstand auf, der neben dem Schreibtisch lag. Auf dem Boden, wo das röhrenförmige Gebilde gelegen hatte, glitzerten einige Glassplitter. Der Einarmige zertrat die hauchdünnen Scherben zu einem pulvrigen Rest und steckte die Kunststoffröhre in seine rechte Jackentasche.

Das Zischen von ausströmendem Gas rauschte durch den Raum. Der Mann mit dem hellbraunen Anzug hielt die Flamme seines Feuerzeuges vor die Öffnung des Schneidbrenners. Mit einem leichten Knall entzündete sich das Gasgemisch. Zuerst züngelte die Flamme weit und gelb. Mit zwei geschickten Handgriffen regulierte der Maskierte sie zu einem blau strahlenden Kegel.

Der schwere Geldschrank war in einem Olivton gespritzt. Die Farbe warf unter der Glut des Schneidbrenners blubbernde Blasen. Die heiße Flammenzunge leckte die kochende Flüssigkeit auf. Das nackte Metall verfärbte sich zu einem glühenden Rot. Gierig fraß sich der Schneidbrenner in den Stahl.

Der Einarmige eilte quer durch den Raum zu dem Schreibtisch, an dem Bill Ruller hockte. Wieder schüttelte er ihn. Aber Bill Ruller merkte nichts davon. Er lag jetzt mit dem ganzen Oberkörper über der Schreibtischplatte. Sein Kopf war zur Seite gedreht. Der Mund stand halb offen.

Die verschwommenen Augen hinter den fast tassengroßen Gläsern der Maske blitzten triumphierend auf. Der Einarmige blieb reglos auf der gleichen Stelle stehen und beobachtete Bill Ruller kalt.

Die Arbeit an dem Geldschrank lief nach Plan ab.

Sie brauchten genau eine Stunde und 56 Minuten. Das waren vier Minuten weniger, als der Einarmige einkalkuliert hatte.

Der dritte Gangster war groß und hatte die Bewegungen eines Tänzers. Er wand einige Fetzen Sackleinen um den glühend heißen Griff und riss die Tresortür auf.

Neben dem Geldschrank lagen zwei Koffer auf dem Boden. Der Einarmige hatte die Deckel schon aufgeklappt.

Die beiden anderen Männer räumten den Geldschrank aus. Jeder Handgriff saß. Bündel auf Bündel flog in die Koffer. Für das Silbergeld hatte der Einarmige mehrere Leinensäckchen bereit.

Die Arbeit war getan. Die beiden Männer nahmen Koffer und Leinensäckchen und gingen dem Ausgang zu. Der Einarmige prüfte den leeren Geldschrank, er entfernte mit seiner behandschuhten Rechten einige Fasern von Sackleinen, die an dem Griff der Tür angesengt kleben geblieben waren, und verwischte den staubigen Abdruck eines Schuhs neben dem Geldschrank mit seinem Fuß.

Bevor der Einarmige hinter den beiden anderen durch die Tür mit der Milchglasscheibe verschwand, ging er zu einem Fenster an der Rückseite des Raumes.

Der Einarmige löste die Riegel und stieß den Flügel weit auf.

***

Über Nacht hatte sich eine ganze Menge Papierkram auf meinem Schreibtisch angesammelt. Ich überflog die einzelnen Schriftstücke zuerst einmal oberflächlich und nippte zwischendurch an dem heißen Kaffee, den ich mir aus der Kantine hatte kommen lassen.

Einen Teil der Papiere schob ich auf den Schreibtisch meines Kollegen hinüber. Es waren keine interessanten Sachen darunter, aber die G-men im New Yorker Distriktgebäude des FBI sind auch von der Bürokratie nicht verschont geblieben.

Phil kam von einem kurzen Ausflug wieder zurück.

»Na, bist du durch mit dem Kram?«, erkundigte er sich.

Ich nickte und nahm noch einen schlürfenden Zug von dem schwarzen Gebräu. »Keine besondere Geschichte darunter«, brummte ich.

Phil ließ sich in seinen Schreibtischsessel fallen und wedelte sich mit einem Stück Papier, das er in seiner Rechten hielt, frische Luft zu.

»Jerry, kennst du einen gewissen Stan Wischkoni?«

Ich setzte die geleerte Tasse auf den Unterteller zurück und überlegte einen kurzen Augenblick.

»Der Name kommt mir bekannt vor«, gestand ich. »Ich weiß allerdings nicht, wo ich ihn einsortieren soll. Du musst mir schon etwas mehr auf die Sprünge helfen.«

»Das liegt bald sechs Jahre zurück«, berichtete Phil. »Wir schnappten ihn damals, als er ein Geldpaket in der Central Station abholen wollte. Er hatte ’ne Menge Geschäftsleute erpresst.«

»Ach, den meinst du!«, fiel mir ein. »Ja, Stan Wischkoni heißt der Kerl. Er hat kleine, triefende Augen. Den Blick habe ich bis heute nicht vergessen. War doch ein Pole, nicht wahr?«

»Den meine ich«, bestätigte Phil.

»Was ist mit ihm los?«

»Er scheint sich wieder in seinem alten Beruf versuchen zu wollen, oder er hat sonst einen Coup vor«, sagte Phil und wedelte mit dem Stück Papier, das er noch immer in seiner Rechten hielt. »Unsere Kollegen in Chicago haben uns ein Fernschreiben geschickt und um Unterstützung gebeten.«

»Wenn ich mich recht erinnere, hat Wischkoni damals eine hohe Strafe bekommen. Die Zeit kann doch noch nicht um sein.«

»Wäre sie auch noch nicht, aber er ist wegen guter Führung vorzeitig entlassen worden. Er steht zwar unter Polizeiaufsicht, doch hat er sich seit drei Wochen nicht mehr auf dem zuständigen Polizeirevier in Chicago gemeldet«, berichtete Phil. »Der City Police ist das erst nach zwei Wochen aufgefallen. Da war von diesem Stan Wischkoni natürlich keine Spur mehr zu entdecken.«

»Warum kommen sie denn jetzt ausgerechnet zu uns?«, wollte ich wissen.

»Wischkoni soll sich nach New York abgesetzt haben«, sagte Phil und faltete das Fernschreiben auseinander. »Das wollen die Kollegen in Chicago herausgefunden haben. Und da Wischkoni sang- und klanglos verschwunden ist, kann man vermuten, dass er hier nicht nur seinen Urlaub verbringen will.«

»Das bestimmt nicht«, brummte ich. »Wischkoni hat früher ausschließlich in New York gearbeitet, er wird also noch viele alte Bekannte hier haben.«

»Und eine Menge Schlupfwinkel«, ergänzte Phil. »Es wird schwerfallen, ihn aufzuspüren.«

Bevor ich eine Antwort geben konnte, klingelte das Telefon.

Ich hob ab und meldete mich. Und dann sagte ich kein Wort mehr, sondern hörte genau zu.

»Was war denn das?«, erkundigte sich Phil, als ich aufgelegt hatte.

»Wir müssen sofort zur Village Station Post Office«, sagte ich und stand auf. »Man hat dort in der letzten Nacht den Geldschrank aufgeschweißt und leer gemacht.«

Auch Phil stand auf. »Wie viel?«, fragte er lakonisch.

»Knapp 10.000 Dollar«, berichtete ich. »Das ist zwar nicht viel, aber da ist irgendetwas an der Geschichte, was mich stört. Ich weiß noch nicht, was es ist, aber das werden wir am besten an Ort und Stelle rauskriegen.«

Wenn ich in diesem Augenblick gewusst hätte, wie eigenartig diese Geschichte war, hätte mein Optimismus einen ganz gehörigen Knacks bekommen.

***

Professor Dr. Percy Hampton hatte lebhafte blaue Augen und volles, silbrig getöntes Haar.

Professor Hampton schob den Stapel mit den Laboraufzeichnungen zur Seite. Er rückte seine randlose Brille mit den schmalen Goldbügeln hoch und streckte den Arm aus. Er drückte den mittleren Knopf der Wechselsprechanlage herunter. Sofort war ein leises Rauschen in dem Lautsprecher zu hören.

»Professor?«, tönte es laut aus dem Kasten.

»Dr. Berger, wie weit sind Sie denn mit den Vorbereitungen?«, erkundigte sich der Professor.

»Es wird noch eine knappe Viertelstunde dauern«, kam die Antwort. Die Stimme des Assistenten klang etwas verzerrt.

»Fein«, gab der Professor zurück. »Ich habe übrigens gerade die letzten Ergebnisse geprüft. Ganz ausgezeichnet, Berger! Ich freue mich, dass wir wieder ein ganzes Stück weitergekommen sind. Wenn die nächsten Versuche ebenfalls klappen, dann dürften wir am Ziel sein. Dank Ihrer Hilfe und der von Dr. Winter! Wir können stolz sein auf das, was wir in der letzten Zeit geschafft haben!«

»Wir haben auch etwas Glück gehabt«, kam wieder die verzerrte Stimme, die auch nicht einen einzigen Funken von Begeisterung zeigte.

»Natürlich, Berger, ein bisschen Glück ist auch dabei gewesen, besonders bei der Synthese der A-Kette«, räumte der Professor ein. »Aber mit Glück allein hätten wir es nicht geschafft. Machen Sie bitte mit den Vorbereitungen weiter. Ich werde in einer Viertelstunde ins Labor kommen. Ich möchte von Anfang an dabei sein.«

Das Klicken des heruntergedrückten Knopfes an der Wechselsprechanlage übertönte die kurze Antwort des Assistenten. Das Rauschen in dem Lautsprecher hörte auf.

Als der Professor 15 Minuten später im Labor erschien, warteten die beiden Assistenten schon auf ihn. Dr. Winter trug, wie der Professor, eine randlose, goldgefasste Brille. Seine Lippen waren nur dünne Striche. Hinter den starken Brillengläsern lagen zwei ausdruckslose, kalte Fischaugen, deren Blick auf dem zweiten Assistenten lag.

Dr. Winter war wesentlich größer als die beiden anderen Chemiker. Winter hatte pechschwarzes Haar. Ein dichter Vollbart, der allerdings schon einige Silberfäden zeigte, umrahmte ein scharf geschnittenes Gesicht.

»Nun, meine Herren, können wir anfangen?«, erkundigte sich der Professor und trat an den Labortisch, auf dem Dutzende kleiner Käfige mit Meerschweinchen standen.

»Es ist alles vorbereitet«, sagte Dr. Berger mit der ihm eigenen tonlosen Sprechweise.

»Gut, fangen wir an, meine Herren«, meinte der Professor und prüfte an einem Erlenmeyer-Kolben das Verbindungsstück zu einer Kühlschlange.

»Wir können nicht anfangen, Professor«, quetschte Dr. Berger heraus. Er schaute gelangweilt an dem Professor vorbei.

»Was soll das heißen, Dr. Berger?« Der Professor fuhr herum: »Wieso können wir nicht anfangen? Ich denke, es ist alles vorbereitet!«

»Wir haben nicht genügend X 23 für einen Großversuch«, sagte Dr. Berger, ohne eine Miene zu verziehen.

»Aber es müssen doch noch mindestens sechs Ampullen da sein«, entrüstete sich der Professor. »Und für den Versuch brauchen wir nur fünf. Vor drei Tagen waren noch sechs Einheiten da, das weiß ich ganz genau. Einen Versuch haben wir seit der Zeit nicht mehr gemacht.«

»Es sind aber nur noch zwei Ampullen im Schrank«, berichtete Dr. Berger.

Dr. Winter hatte bis jetzt noch kein einziges Wort gesagt. Er stand da wie ein armer Sünder, hielt den Kopf gesenkt und zupfte sich verlegen an seinem Bart.

»Ich will jetzt endlich wissen, was hier los ist!«, verlangte Professor Hampton aufgebracht. »Mein Gott, dafür sollte uns die Zeit zu kostbar sein, als dass wir wie die kleinen Kinder nicht mit der Sprache heraus wollen. Wie viel Ampullen sind noch da? Und wo ist der Rest geblieben?«

»Soll ich reden, oder wollen Sie es ihm sagen?«, erkundigte sich Dr. Berger hämisch bei dem Assistenten mit dem Vollbart. »Vielleicht können Sie das Märchen am besten selbst erzählen«, fügte er leise und boshaft hinzu.

»Das ist kein Märchen, Berger!«, empörte sich Dr. Winter. »Ich habe Pech gehabt, Professor. Vorgestern ist mir der Kasten mit den Ampullen hingefallen, und dabei sind vier von den Dingern zerbrochen. Es waren zuerst nur drei, aber als ich wegrannte, um mich aus dem Bereich von X 23 zu bringen, es musste ja alles ganz schnell gehen, da habe ich die vierte noch zertrampelt. Ich wollte Ihnen die Geschichte schon längst gebeichtet haben, aber ich hatte einfach nicht den Mut, weil ich weiß, wie kostbar das Material im Moment für uns ist. Ich habe aber gleich eine neue Synthese angefangen. Ich denke, dass ich morgen wieder genügend Material produziert habe.«

»Sie hätten es mir gleich sagen sollen«, beschwerte sich der Professor. »Ich kann nicht verstehen, dass Ihnen das passieren konnte, Winter.«

»Das kann ich auch nicht«, sagte Dr. Berger gehässig und musterte den Kollegen mit dem Vollbart mit einem misstrauischen Blick. »Ich wüsste nicht, wozu man den kleinen Kasten mit dem Material aus dem Schrank nehmen muss. Mir ist das bis heute noch nicht eingefallen.«

»Lassen wir das«, verlangte der Prozessor und trat an den Labortisch heran. »Wir wollen den Versuch dann eben in kleinerem Rahmen vornehmen. Ich möchte das Material vor allem auf die Verträglichkeit im Nierensystem prüfen. Damit kommen wir ja mit dem Rest von X 23 aus. Aber noch etwas, Winter. Wenn Sie bei der Synthese des neuen Materials sind, können Sie bei einem Teil des Stoffes versuchen, den Kopplungsvorgang vorzuverlegen. Nehmen Sie dafür aber nur eine geringe Menge, denn ich weiß nicht, wie sich die Basis bei diesem Versuch verhalten wird. Wann haben Sie mit der Synthese begonnen? Ich habe noch nicht gemerkt, dass Sie sich damit beschäftigt haben.«

»In den letzten beiden Nächten, Professor«, antwortete Dr. Winter und war froh, dass der Chef das Malheur so aufgenommen hatte.

»Deswegen sehen Sie also so angegriffen aus«, wunderte sich Hampton. »Ich dachte schon, Sie wären unter die Nachtschwärmer gegangen.«

Der Summer der Wechselsprechanlage ertönte. Professor Hampton stand in unmittelbarer Nähe. Mit zwei Schritten war er an dem kleinen Tischchen, schaltete das Gerät ein und meldete sich.

»Herr Professor, hier wurde gerade ein Brief für Sie abgegeben«, sagte eine aufgeregte Stimme.

»Ja, und?«

»Ein Bote brachte ihn. Der Brief sei sehr dringend und für Sie persönlich«, kam die hastige Antwort.

»Na, dann bringen Sie mir das Ding eben her, Miss Miller. Ich bin im Labor. Aber beeilen Sie sich bitte, wir wollen nämlich einen Versuch beginnen.«

Mit einem Klicken wurde das Gerät ausgeschaltet. Kopfschüttelnd ging der Professor einige Schritte auf und ab und wandte sich dann zur Tür. In diesem Augenblick wurde angeklopft.

Nach der Aufforderung des Professors streckte die hübsche Blondine ihren Kopf durch den Türspalt. Sie streckte die rechte Hand aus und reichte dem Professor den Brief.

Hampton musterte den Umschlag. Das Papier war braun und kräftig. Auf der Vorderseite stand nur der Name, der auf den Umschlag aufgeklebt war. Die Buchstaben hatte man offensichtlich aus einer Zeitung ausgeschnitten und dann zusammengesetzt.

Professor Hampton zögerte einen Augenblick, dann riss er den Umschlag auf. Ein kleines Stück Papier fiel heraus, es war in der gleichen Art wie der Umschlag mit ausgeschnittenen Zeitungsbuchstaben beklebt.

Die beiden Assistenten warfen einen erstaunten Blick auf ihren Chef, der fassungslos auf das Papier starrte.

»Das ist doch unglaublich«, entfuhr es ihm. »Ein Erpresserbrief! Ein schmutziger, schmieriger Erpresserbrief!«

Sein Gesicht war plötzlich stark gerötet. Er atmete schwer und keuchend. Noch einmal ließ er seine Blicke über das kurze Schriftstück laufen. Mit einem Ruck drehte er sich um und stapfte hinüber zu dem Tischchen, auf dem neben der Wechselsprechanlage ein weißes Telefon stand.

»Diese Unverschämtheit!«, polterte er. »Aber ich werde es dem Kerl schon zeigen. Der soll sich verrechnet haben. Ich werde sofort das FBI von der Geschichte unterrichten. Die werden schon dafür sorgen, dass ich in Ruhe gelassen werde.«

Hastig nahm er den Hörer von der Gabel. Er wählte eine Nummer, die vorn auf der ersten Seite des Telefonbuches stand: LE - 5 77 00.

»Hallo! Ist dort das FBI?«, fragte Professor Hampton aufgeregt.

Dr. Berger war an den Stahlschrank getreten und schaute auf den Professor, der auf den Briefbogen starrte. Der Assistent vergrub das Gesicht im Innern des Stahlschrankes und machte sich an einem kleinen Kästchen aus Blech zu schaffen. Er klappte den Deckel auf und starrte auf zwei kleine Ampullen, die dort in Schaumstoff gebettet waren.

***

Wir hörten die laute Stimme schon draußen auf dem Gang.

»Da scheint ja einer ganz schön in Fahrt zu sein«, sagte Phil und klopfte zum zweiten Mal an die Tür des Post Office.

Die laute Stimme kläffte pausenlos weiter, und auf unser Klopfen bekamen wir keine Antwort. Ich versuchte es noch einmal, dann stieß ich die Tür auf.

»Das ist wirklich die tollste Schweinerei, die mir in meiner langen Praxis als Leiter dieses Post Office vorgekommen ist«, ging die Schimpfkanonade weiter. »Da wird der Panzerschrank also praktisch vor Ihren Augen in stundenlanger Arbeit von den Gangstern aufgeschweißt, und Sie sitzen da und schlafen einfach. Wenn ich das schon höre, möchte ich in die Luft gehen. Wie kommen Sie denn dazu, im Dienst zu schlafen, Ruller? Erklären Sie mir das gefälligst, Ruller! Ich warte auf Ihre Antwort!«

Der Angebrüllte stand da wie ein Häufchen Unglück, und unser Erscheinen schien ihm ganz besonders peinlich zu sein.

Ich nutzte die Pause aus, die der Mann in dem grauen Anzug machte, und räusperte mich laut.

Er schoss herum, wie von einer Tarantel gestochen. Ich sah, dass er eine starke Glatze hatte und von seinem Haar nur ein schmaler Kranz übrig war. Er hatte in seinem unfreundlichen, faltigen Gesicht eine rote Nase, die einiges von seiner Vorliebe für scharfe Flüssigkeiten erzählte.

»Was wollen Sie hier?«, herrschte er mich an, als ob ich ein eingezogener Rekrut und er der Sergeant wäre.

»Wir suchen den Leiter des Office, einen Mr. Baxter«, sagte ich freundlich und ließ meine Hand in die Tasche fahren.

»Das bin ich«, brummte er und musterte mich. »Was wollen Sie?«

»Ich bin Cotton vom FBI, und das ist mein Kollege Decker«, sagte ich und holte meine Marke aus der Tasche.

Er musterte unsere Marken sehr eingehend und wurde leicht blass. »Entschuldigen Sie bitte. Aber auch Ihnen gehen die Nerven durch, wenn Sie hören…«

»Erzählen Sie«, bat Phil.

»Ich kann Ihnen den Fall klipp und klar schildern. Ich habe den Mann schon verhört, und ich bin zu der Überzeugung gekommen…«

Er unterbrach sich plötzlich und starrte seinen Untergebenen mit einem wütenden Blick an.

»Sie sollen doch verschwinden, Ruller. Sie scheinen mich wohl nicht verstanden zu haben, was?«

»Ich möchte, dass Mr. Ruller hier bleibt«, sagte ich nachdrücklich. »Ich möchte mich nämlich mit ihm unterhalten.«

»Ich kann Ihnen genauso gut sämtliche Auskünfte geben«, unterbrach mich der Postbeamte. »Ich habe den Mann schon verhört, und da brauchen wir ihn nicht mehr. Im Vertrauen gesagt«, er senkte seine Stimme zu einem im ganzen Raum gut verständlichen Flüstern, »Sie werden auch nicht mehr aus ihm herausbringen. Er ist kein großes Licht. Ich führe Sie in den großen Schalterraum, damit Sie sich zuerst einmal vom Tatort ein Bild machen können. Und auf diesem Wege kann ich Ihnen dann alles erzählen.«

Er machte mit seiner Hand wieder ein Zeichen und wollte damit den Schalterbeamten verscheuchen.

»Sie mögen vielleicht einiges von Menschenbehandlung verstehen, Mr. Baxter, sonst wären Sie ja nicht Leiter dieses Amtes«, sagte ich und setzte mein breitestes Grinsen auf, das ich zur Verfügung hatte. »Aber von der Polizeiarbeit verstehen wir auch eine Kleinigkeit. Den Tatort haben wir übrigens schon genauestens untersucht, und unsere Spezialisten sind im Augenblick dabei, die wenigen Spuren, die noch nicht verwischt worden sind, zu sichern. Und deswegen möchte ich da jetzt nicht stören. Denn da wären wir im Moment nur hinderlich. Können Sie uns ein kleines Zimmer geben, damit wir uns mit Mr. Ruller ungestört unterhalten können?«

»Dann bleiben Sie doch hier«, schlug der Mann mit der roten Nase vor, deutete auf zwei Sessel und hockte sich hinter seinen Schreibtisch. »Ich werde Ihnen assistieren«, bot er an.

Ich blieb stehen.

»Ich sagte, dass ich ihn gerne ungestört sprechen möchte«, säuselte ich freundlich und musterte den Postmann.

Baxter sprang auf wie ein angeschossenes Wild und stürmte hinaus.

***

Ich wandte mich an Ruller. Er zitterte am ganzen Körper. Der Mann war körperlich fertig. Ich schob ihm einen Stuhl hin.

»Sie haben mich entlassen«, sagte Ruller dumpf. »Mr. Baxter hat mich außerdem noch für den Schaden verantwortlich gemacht.«

»Machen Sie sich darüber keine Kopfschmerzen«, meinte ich. »Erzählen Sie mir mal lieber, wie die Geschichte passiert ist.«

Er schluckte, als hätte er einen Kloß im Hals. »Ich bin unschuldig«, sagte er mit gesenktem Kopf. »Sie glauben doch… Sie glauben doch nicht etwa, dass ich mit den Gangstern unter einer Decke stecke, Sir?«

»Ich glaube nichts, Ruller. Aber wir werden herausbekommen, wie es war«

»Ich weiß nichts«, sagte der Mann kläglich. »Ich erinnere mich an nichts. Ich muss einfach eingeschlafen sein, und als ich von den ersten Kollegen geweckt wurde, die um sechs zum Frühdienst kamen, da war der Geldschrank leer. Aufgeschweißt und alles Geld war herausgeholt. Nach der Kassenaufstellung waren es 7.965 Dollar und zehn Cents.«

»Ich denke, es sollen 10.000 Dollar gewesen sein«, wunderte sich Phil.

Ruller schüttelte den Kopf. »Nein, genau die Summe, die ich Ihnen genannt habe, fehlte nach dem Kassenbuch.«

»Wie schlafen Sie sonst eigentlich?«, erkundigte ich mich, »haben Sie einen leichten Schlaf?«

»Ja, meine Frau ist schon seit Jahren kränklich, wissen Sie. Nachts bekommt sie häufig keine Luft, und dann muss ich ihr helfen. Ich bin gewöhnt, schon bei dem geringsten Geräusch wach zu sein.«

»Waren Sie denn vielleicht übermüdet, weil Sie in den letzten Tagen möglicherweise nicht genügend Schlaf bekommen haben?«, fragte Phil. »Hat Ihre Frau mehrere Anfälle gehabt, sodass Sie oft wach geworden sind?«

»Nein, Sir, es geht ihr im Moment gut«, sagte er eifrig.

»Haben Sie denn vielleicht einen kleinen Bummel gemacht, Ruller, und sind deswegen übermüdet gewesen?«, wollte Phil wissen.

Der Postbeamte war sichtlich entrüstet über diese Frage.

»Wo denken Sie hin, Sir«, verteidigte er sich. »Ich trinke keinen Tropfen Alkohol.«

»Haben Sie denn nichts bemerkt, bevor Sie einschliefen? Haben Sie vielleicht etwas gehört?«

»Es muss ganz plötzlich gekommen sein«, gestand er. »Ich muss zugeben, dass iph müde war. Die Luft in dem Raum war verbraucht, und da bleibt das natürlich nicht aus.«

»Warum haben Sie denn kein Fenster aufgemacht?«, erkundigte sich Phil.

»Ich wollte gerade auf stehen«, erzählte der Mann. »Ich kann mich noch erinnern, dass draußen ein schwerer Lastzug an dem Gebäude vorbeifuhr. Ich meine auch, ich hätte da ein ganz feines Klirren gehört. Wissen Sie, so wie es ist, wenn ein schwerer Wagen die Erde zum Zittern bringt und dann die Scheiben anfangen zu klirren. Aber es war doch etwas anders. Ich weiß auch nicht, wie, aber es schien mir, als wäre dieses Klirren ganz in meiner Nähe gewesen. Das war in dem Augenblick, als ich gerade auf stehen wollte, um das Fenster zu öffnen.«

»Haben Sie einen besonderen Geruch bemerkt, bevor Sie plötzlich einschliefen?«, unterbrach ich ihn.

Ruller überlegte einen langen Augenblick. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein… ich kann mich nicht daran erinnern«, gestand er.

»Wir haben genau neben Ihrem Schreibtisch Spuren von Glas gefunden. Es waren keine Splitter. Das Glas war zu Staub zertreten.«

»Es muss ganz dünnes Glas gewesen sein«, warf Phil ein.

Ich nickte und wandte mich wieder an Ruller.

»Sie müssen doch noch ein Weilchen hierbleiben, Ruller«, sagte ich. »Unser Doc muss Sie auf jeden Fall unter die Lupe nehmen. Wir müssen feststellen, ob Sie betäubt worden sind.«

Ich verließ das Zimmer. Auf dem Gang trat Phil neben mich.

»Was hältst du von der Geschichte?«, fragte er mich.

»Der Coup ist recht gut eingefädelt gewesen«, gab ich leise zurück. »Man hat eine ganze Menge Aufwand getrieben und dann doch nur eine relativ kleine Summe erbeutet. Weißt du, an was mich die Sache erinnert?«

»Keine Ahnung«, brummte Phil und zwängte sich neben mir durch die Drehtür, die in den großen Schalterraum führte.

»An eine Generalprobe«, brummte ich. »Ich glaube, wir werden in den nächsten Tagen die Premiere erleben.«

***

Der Raum war quadratisch und hatte kein Fenster. Die indirekte Beleuchtung tauchte das Zimmer in ein schummriges Licht. Von irgendwoher kam gedämpfte Barmusik.

»Verdammt«, stöhnte Jack Dillinger und fasste sich mit der Rechten an den Stumpf des linken Armes. Er verzog vor Schmerz sein Gesicht zu einer Grimasse.

»Jacky, Armer, hast du wieder Schmerzen?«, flötete eine Frau, die rothaarig war und die Gewandtheit einer Wildkatze hatte. Sie glitt hinter den Stuhl von Jack Dillinger und legtet beide Arme um seinen Hals.

»Davon wird’s auch nicht besser«, brummte Jack Dillinger schlecht gelaunt. »Gib mir lieber poch ’nen Gin. Aber tu diesmal nicht so viel Zitrone rein. Der letzte Drink hat mir die ganze Gurgel zugezogen, so sauer war das Zeug.«

Hank Riddle erhob sich von dem Ledersofa und reckte sich ächzend. Er nahm sein Glas und stellte es auf die heruntergelassene Klappe der Hausbar, wo die Rothaarige jetzt mit einer Flasche hantierte.

»Ich krieg auch noch einen, Milly«, verlangte er.

»Wird gemacht.«

»Wo Lobster bloß bleibt«, wunderte sich Hank Riddle und ging zum Ledersofa zurück.

»Mir ist lieber, er kommt noch nicht so schnell und hat dafür alles ausgekundschaftet«, brummte Jack Dillinger und nahm der Rothaarigen das Glas ab. »Dich hätte ich für den Job ja nicht brauchen können.«

»Dafür hab ich andere Qualitäten«, gab Hank Riddle ungerührt zurück.

»Das weiß ich, sonst würdest du nicht mitmachen bei mir«, sagte Dillinger.

Die Tür flog auf. Es hatte vorher nicht geklopft. Die Hand von Hank Riddle fuhr blitzschnell unter die Jacke. Als er den Mann erkannte, der sich in das Zimmer schob, ließ er die Hand wieder sinken.

Tom Lobster hatte seinen Stetson weit ins Genick geschoben. Er sah aus wie ein unternehmungslustiger Provinzler bei einem Großstadtbummel nach dem Besuch der dreizehnten Kneipe.

Nachdem sich der Neuankömmling die Runde angeschaut hatte, meinte er: »Ich muss mich abrackern, und ihr hockt hier in Millys bester Stube und amüsiert euch mit Gin.«

»Quatsch keine Opern, sag lieber, wie der Film gelaufen ist!«, verlangte Hank Riddle.

»Lass uns mal allein, Milly«, wandte sich der Einarmige an die Frau. »Wir haben ’ne Kleinigkeit zu besprechen und da…«

»Immer soll ich dann gehen«, empörte sich die Rothaarige. »Ich will auch wissen, was hier gespielt wird. Schließlich gehöre ich ja zu dir, Jack.«

»Mach keinen Quatsch«, sagte Jack Dillinger. »Das ist ’ne Sache für Männer, Milly. Du sollst dich damit nicht belasten. Wenn etwas schiefgeht, dann ist es immer gut, wenn du nichts weißt.«

»Ich will aber was wissen«, sagte sie hartnäckig. »Ich will nicht immer an die Wand gespielt werden!«

»Verschwinde!«, sagte Jack Dillinger hart und gab ihr einen leichten Stoß. »Wir können dich nicht gebrauchen. Mach uns in der Zwischenzeit ’ne Kleinigkeit zum Essen. Wir holen dich, wenn wir fertig sind.«

»Dafür bin ich wieder gut genug«, sagte die Rothaarige eingeschnappt und wedelte zur Tür. »Am liebsten würde ich dir Zyankali in das Essen tun.«

»Nimm aber bitte nicht wieder so viel«, sagte Hank Riddle trocken. »Ich krieg dann immer so’n Sodbrennen.«

Er lachte mit Tom Lobster hinter der Frau her. Sie warf die Tür mit einem Ruck ins Schloss. Man konnte draußen auf dem Parkett das Stakkato ihrer Absätze hören.

»Was hast du erfahren?«, fragte Jack Dillinger.

»Sie bleiben alle in der Bank«, berichtete Tom Lobster. »Nur der Kassenbote geht über Mittag nach Hause. Er hat länger Mittagszeit, weil er abends noch die Post fertig machen muss, wenn die Bankangestellten weg sind. Er wohnt nur ’nen Block weiter. Vor vier Uhr ist er aber nie zurück.«

»Hast du den Job bekommen?«, wollte Jack Dillinger wissen.

»Klar, deswegen muss ich mich ja beeilen. Es ging alles ganz reibungslos«, berichtete Tom Lobster. »Der Fahrer, der den Leuten immer das Essen bringt, ist krank, die Burschen in der Großküche waren froh, dass ich direkt einspringen konnte. Ich habe nicht viel Zeit, ich muss in ’ner halben Stunde mit der Tour anfangen.«

»Wie ist das mit den Gittern?«, wollte Dillinger wissen.

»Alles klar. Wir beobachten die Bank jetzt seit drei Wochen, Boss und nicht ein einziges Mal ist an den Gewohnheiten etwas geändert worden. Ich habe nur vor einer Geschichte elende Angst.«

»Und das wäre?«, brummte Jack Dillinger. »Ich habe mir den Plan genau überlegt. Was soll da schon schiefgehen?«

»Ich meine, wenn ich das Zeug einatme, falle ich doch aus«, erklärte Tom Lobster. »Außerdem wissen wir nicht, ob es nicht doch gefährlich ist.«

»Er hat doch gesagt, dass es ganz harmlos ist«, beruhigte ihn Dillinger. »Du wirst höchstens ein paar Stunden pennen. Du musst eben genau aufpassen und möglichst lange die Luft anhalten. Vielleicht kannst du dann noch raus in die Toilette. Mach aber nicht den Blödsinn und renn zu früh weg. Es darf keiner Verdacht schöpfen. Wenn da noch einer im letzten Moment ’nen Alarmknopf drückt, sind wir verloren.«

»Am liebsten würde ich mir die Geschichte heute noch einmal ansehen und dann morgen den Coup landen«, gestand Tom Lobster kleinlaut.

»Nee, mein Lieber, die Gelegenheit können wir nur einmal haben. Heute ist Dienstag. Und dienstags können wir mit ungefähr der doppelten Beute rechnen. Es bleibt dabei, wir lassen die Sache heute steigen. Was soll schon schiefgehen? Die Geschichte mit der Post hat doch auch geklappt.«

»Und zur Not habe ich immer noch meine Luger«, sagte Hank Riddle und hatte auf einmal die großkalibrige Waffe in der Hand liegen. »Ich möchte den sehen, der sich mir in den Weg stellt.«

***

Die Blondine hätte sich bei einer Schönheitskonkurrenz eine reelle Chance ausrechnen können. Es hätte mich auch nicht gewundert, wenn sie mir auf dem Titelblatt von Vogue begegnet wäre.

Ich stellte uns vor und zeigte unseren Ausweis. Besonders Phil staunte sie an, als wäre er Tim Frazer persönlich. Sie hatte auf einmal einen Schimmer in den Augen, als erwarte sie, dass im nächsten Augenblick etwas passieren müsste.

»Der Herr Professor erwartet Sie schon«, flötete sie.

Sie brachte uns in ein kleines Vorzimmer. Wenige Sekunden später stand der Professor vor uns.

Er war ein bisschen aufgeregt und führte uns in einen großen Arbeitsraum, der einfach ausgestattet war.

»Hier ist der Wisch«, sagte der Professor und reichte mir ein Schreiben. Die Buchstaben hatte man aus einer alten Zeitung ausgeschnitten und aufgeklebt. Ich überflog den Brief und reichte ihn an Phil weiter.

»Er wurde mit einem Boten gebracht«, berichtete Professor Hampton. »Ich finde, das ist eine Gemeinheit. Aber ich habe einen ganz bestimmten Verdacht.«

Ich schaute ihn fragend an.

»Ich weiß nicht, ob Sie sich erinnern. Vor einigen Jahren ist mein Foto in sämtlichen Zeitungen erschienen. Man wollte mir damals etwas anhängen. Das war zur Zeit des Mac-Carthy-Fiebers. Da sah man ja in jedem Menschen, der eine Russin zur Frau hatte oder der einmal in Russland gewesen war, einen Kommunisten. Bei mir kam noch hinzu, dass ich während des Krieges als Verbindungsoffizier sehr eng mit den Russen zusammengearbeitet habe. Dadurch habe ich auch meine Frau kennengelernt. Als sich dann herausstellte, dass einer meiner Assistenten kommunistenfreundlich war, setzte die Jagd auf mich ein. Aber man hat mir nichts nachweisen können. Ich habe damals mehrere Male vor dem Ausschuss erscheinen müssen, der mir schließlich bescheinigte, dass ich fälschlich beschuldigt worden war. Ich glaube, jemand dem ich im Wege stehe, hat diese alten Geschichten wieder ausgegraben und will mich damit unter Druck setzen.«

»Ich verstehe«, sagte ich.

»Was hältst du von dem Brief, Phil?«

»Professor«, las er laut, »ich brauche 10.000 Dollar von Ihnen. Dafür stelle ich Ihnen Material zur Verfügung, das nicht nur die Öffentlichkeit, sondern auch Ihre Frau interessieren wird.« Phil sah auf.

»Wischkoni«, sagte er leise und lakonisch. »Etwas an dem Stil erinnert mich an ihn. Ich habe ja vor ein paar Stunden, als ich die Akten durchblätterte, noch einige seiner Stilproben gelesen…«

»… und vielleicht denkst du deswegen sofort an ihn«, unterbrach ich meinen Freund.

Ich wandte mich wieder an den Professor: »Welchen Verdacht haben Sie?«

»Meine erste Frau ist vor einigen Jahren gestorben. Das war kurze Zeit nach der Geschichte mit dem Ausschuss. Sie hatte einen Autounfall und war auf der Stelle tot.«

Er machte eine kleine Pause und fuhr dann fort. »Vor zwei Wochen habe ich wieder geheiratet. In aller Stille in einem kleinen Städtchgn in Pennsylvania. Meine beiden Assistenten haben als Zeugen fungiert. Sonst weiß eigentlich niemand von meiner Hochzeit.«

»Sie werden doch mit Ihren Freunden darüber gesprochen haben«, vermutete ich.

»Ich lebe sehr zurückgezogen«, erklärte der Professor. »Ich bin mit einer größeren Forschungsarbeit beschäftigt, und da habe ich keine Zeit zu vergeuden. Nur meine beiden Mitarbeiter wussten von der Hochzeit, und ich hatte die beiden gebeten, nichts darüber verlauten zu lassen. Sehen Sie, auch meine Sekretärin weiß nichts davon. Ich muss den Täter also in meiner unmittelbaren Umgebung suchen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie furchtbar mir dieser Gedanke ist. Aber ich komme einfach zu keinem anderen Ergebnis.«

»Trauen Sie denn Ihren Mitarbeitern eine solche Tat zu?«, wollte ich wissen.

»Eigentlich nicht«, gestand der Chemiker. »Sie können sich vorstellen, dass die beiden sonst nicht meine Mitarbeiter wären. Da ist einmal Dr. Winter. Wenn Sie Wert darauf legen, können Sie die Herren kennenlernen, damit Sie sich ein Bild machen können. Dr. Winter ist schon seit vier Jahren bei mir. Ich weiß, dass er ein Luftikus ist. Andrerseits kann ich mir nicht vorstellen, dass er mich erpressen will, um vielleicht Spielschulden zu bezahlen. Ich kenne ihn allerdings nicht so genau, dass ich sagen könnte, wie er sich in einer verzweifelten Situation verhält.«

»Spielt er?«, fragte Phil.

»Leidenschaftlich«, bestätigte der Professor. »Ich habe ihm schon einige Male aus prekären Situationen helfen müssen. Außerdem ist er alles andere als ein Verächter des schönen Geschlechts.«

»Auch das kostet Geld«, ergänzte Phil sachkundig.

»Dr. Berger kennt nur eine Leidenschaft: Ehrgeiz«, fuhr der Professor fort. »Er schreckt vor nichts zurück, wenn es seiner Karriere dient. Er ist ein ausgezeichneter Wissenschaftler und ein hervorragender Mitarbeiter, aber sein Ehrgeiz wird ihn eines Tages noch auffressen. Winter, der zwei Jahre länger bei mir arbeitet, wurde von Berger in kurzer Zeit völlig an die Wand gespielt.«

»Sicherlich haben Sie Personalunterlagen über die Herren«, vermutete ich. »Ich möchte vermeiden, dass Ihre Mitarbeiter uns zu Gesicht bekommen. Sollte einer von ihnen der Täter sein, dann wird er vielleicht frühzeitig gewarnt. Auch ein Foto müsste ich haben.«

Der Professor stand auf und trat an ein großes Bild, das an der Wand hing. Er schob das Bild zur Seite, öffnete die Stahltür und holte aus dem mittleren Fach des Safes zwei Ordner.

»Hier ist alles drin enthalten«, sagte er und reichte mir die dünnen Aktenstücke.

»Ich möchte sie gerne mitnehmen, wenn Sie gestatten. Außerdem müssen wir den Erpresserbrief mitnehmen. Wir werden ihn in unserem Labor untersuchen lassen. Vielleicht wird dabei etwas herauskommen.«

Ich stand auf und nahm aus meiner Brieftasche ein kleines Spezialpapier heraus. Ich hielt es dem Chemiker hin.

»Drücken Sie auf die linke Ecke Ihren Daumenabdruck«, bat ich. »Den brauchen wir, um die Prints auf dem Erpresserbrief zu identifizieren. Hat sonst noch jemand das Schriftstück angefasst?«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Ich habe es nicht aus der Hand gegeben… Nur auf dem Umschlag werden Sie natürlich noch die Abdrücke der Sekretärin finden. Sie hat mir den Umschlag übergeben.«

»Dann ist es umso leichter für uns«, sagte ich. »Ich rechne damit, dass der Erpresser Sie anrufen wird. Vielleicht schickt er Ihnen auch einen neuen Brief. Es wäre gut, wenn Sie uns dann sofort verständigen würden.«

Der Professor versprach das und brachte uns bis an die Ausgangstür.

Er verabschiedete sich von uns und wartete oben auf der Treppe, bis wir in den Jaguar eingestiegen waren.

»Das war ein ereignisreicher Vormittag«, brummte Phil und holte ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche. »Wir haben uns ein Steak verdient.«

Max Richter war Hauptkassierer bei der Manhattan Bank. Der gelbliche Ton seiner fahlen Gesichtshaut verriet, dass er leberleidend war.

Er nahm seine Krankheit sehr ernst. Neben dem Fach für 100-Dollar-Scheine stand in seinem Kassenschalter griffbereit das kleine Blechdöschen mit Tabletten.

Max Richter warf einen gequälten Blick auf die Uhr im Kassenraum und verzog das Gesicht, als er den Druckschmerz wieder spürte. Er gab einem der Volontäre ein Zeichen, als sich an seinem Schalter gerade eine Pause ergab.

»Sie können mein Essen schon warm machen«, sagte Richter zu dem jungen Mann. »Aber passen Sie auf, dass es nicht wieder zu heiß wird.«

Es waren noch vier Kunden in dem kleinen Bankraum. Zwei standen an dem Sparschalter und hatten Banknoten zum Einzahlen in den Händen. Am Valutaschalter wechselte ein Italiener Fremdwährung ein.

Max Richter blickte auf den vierten Kunden, der noch in der Bank war. Er stand an Schalter drei und ließ einen Scheck vorprüfen. Wegen ihm konnte Max Richter seine Kasse noch nicht schließen. Erließ das halbrunde Eisendraht-Gitter noch weiter hochgeklappt.

Plötzlich fiel dem Hauptkassierer etwas ein. Er hatte den Mann, der vor fast zehn Minuten den Toilettenraum betreten hatte, noch nicht wieder herauskommen sehen.

»Vielleicht hab ich’s übersehen«, sagte Richter zu sich selbst, »der Mann mit dem einen Arm hat die Bank sicherlich schon verlassen.«

Der Zeiger der Wanduhr hatte 13.30 Uhr bereits überschritten. In der Sparabteilung, am Valutaschalter und in der Verwaltungsstelle wurden bereits die Pulte abgeräumt. Max Richter wartete, bis der Kunde, den er zuletzt bedient hatte, sein Geld in der Brieftasche verstaut hatte und mit einem kurzen Gruß vom Schalter trat.

Dann klappte auch er das Gitter aus Stahldraht über den Kassenschalter und schloss den Käfig mit einem Schlüssel ab, den er in der rechten Jackentasche an einem langen, dünnen Kettchen trug.

»Wo nur der Fahrer mit unserem Essen wieder bleibt«, wunderte sich eine ältere Dame, die ein hochgeschlossenes Kleid in einem stumpfen Violett trug und die bis vor wenigen Minuten hinter einem Buchungsautomaten gesessen hatte. Sie nestelte an einer giftgrünen Schleife, die das Kleid oben am Hals wie einen Geschenkkarton zu Ostern zierte.

Der Volontär kam mit dem Essen für Max Richter zurück. Der Kassenbote hängte die Kurbel an ihren Platz und ging grüßend zum Hinterausgang.

Der gedämpfte Summton löste bei den Angestellten Vorfreude aus. Der Volontär eilte zu der Tür, die zum Hinterausgang führte, und kam nach knappen zwei Minuten mit einem Mann zurück, der einen weißen Leinenanzug trug und auf einem Karren mit Gummirollen mehrere große Aluminiumkessel vor sich herrollte.

Der Mann in dem weißen Leinenanzug, der ihm um einige Nummern zu groß war, wurde mit Fragen bestürmt. Wortlos stemmte er einen der dampfenden Kessel von dem Karren. Dabei warf er einen hastigen Blick in die Runde.

Kaum hatte er den Kessel abgesetzt, da fuhr seine Hand in die Tasche und holte einen röhrenförmigen Gegenstand heraus. Er ließ ihn neben sich zu Boden fallen und trat schnell mit dem Fuß darauf.

Nach genau zwanzig Sekunden gähnte die ältere Dame in Violett als Erste. Sie riss den Mund weit auf und blickte sich erschrocken und um Verzeihung bittend um. Sie sah überall in gähnend aufgerissene Münder.

Max Richter hatte an seinem Pult gesessen und sein Essen auf den Teller gegeben. Als er das Gefäß auf die Tischplatte zurückstellte, spürte er wieder einen heftigen Schmerz in seinem Leib und gleichzeitig eine bleierne Müdigkeit. Er konnte nicht gegen sie ankämpfen. Sein Oberkörper sackte vornüber, der Kopf schlug auf die Pultplatte auf.

Das junge Mädchen am Wechselschalter, das genau unter dem Luftschacht der Frischluftanlage saß, blickte verwundert in den unteren Teil des Bankraumes. Sie sah, wie der Volontär plötzlich wie ein nasser Sack neben einem Schreibtisch in sich zusammensackte.

Das junge Mädchen wollte aufstehen, um zu sehen, was da hinten passiert war. Es merkte noch, wie die Beine wegrutschten und wie ihr plötzlich schwindlig wurde. Langsam, ganz langsam fiel das Mädchen vom Wechselschalter auf den Fußboden.

***

Der Fahrer in dem weißen Leinenanzug, der das Essen gebracht hatte, kippte zuletzt um. Es gab ein schepperndes Geräusch, weil er im Fallen einen Kessel von der Anrichte riss.

Im gleichen Augenblick öffnete sich die Tür zum Toilettenraum. Zwei Gestalten, die wie Marsmenschen aussahen, traten vorsichtig in den Bankraum. Ihre Gesichter waren von dunklen Gummimasken umschlossen. Der gerippte Schlauch, der jeweils am unteren Teil der Masken angebracht war, sah aus wie ein Rüssel.

Einer der Männer trug einen dunklen Anzug. Im Gehen flatterte der linke Ärmel wie eine Fahne im trägen Sommerwind. Der Mann hatte nur einen Arm.

Der Einarmige war mit zwei Sätzen bei dem Fahrer in dem weißen Leinenanzug. Er schleppte ihn mühsam in den Toilettenraum.

Der Maskierte war groß und hatte die Bewegungen eines Tänzers. Eine schwere Luger lag in seiner Rechten. Vorsichtig eilte er durch den Raum und stieß die Türen zu den Nebenzimmern auf. Sie waren leer.

Dann ging alles blitzschnell.

Der Einarmige setzte mit einem Hechtsprung über die Theke und baute sich hinter Max Richter, dem Hauptkassierer, auf. Der Mann durchwühlte die Taschen des Kassierers und fand in der rechten Jackentasche einen Schlüssel an einem langen, dünnen Kettchen.

Mit einem Ruck riss der Einarmige die Kette aus der Tasche heraus und drehte sich nach dem Geldschalter um. Unter der schützenden Stahldraht -haube lagen in allen Fächern dicke Stapel von Geldscheinen.

Als der Einarmige das Schloss aufgefingert hatte, flogen die Geldscheinbündel in den leeren Kessel, den der Mann im Leinenanzug mitgebracht hatte.

Es blieb nicht ein einziges Geldstück zurück. Die Gangster legten keine besondere Hast an den Tag, jeder Handgriff saß so, als wäre er schon Hunderte Male geübt worden. Der Einarmige verschloss den Stahlkäfig und ließ den Schlüssel mit dem langen, dünnen Kettchen in die rechte Jackentasche von Max Richter zurückgleiten.

Dann huschte der Einarmige zum anderen Ende des Raums, wo der schwere Tresorschrank stand. Dort lag ein Mann über seinem Schreibtisch zusammengesunken. Der Einarmige durchsuchte sämtliche Taschen des Mannes, förderte ein Schlüsselbund zutage, wählte mit sicherer Hand einen seltsam geformten Steckschlüssel, huschte zu dem Tresorschrank und steckte den Schlüssel in das Loch, das hinter einer zur Seite klappbaren Schmuckrosette lag.

Nach wenigen Sekunden schwang die schwere Tür auf und gab den Blick in das geldscheingefüllte Innere frei.

Der zweite Gangster schleppte einen Aluminiumkessel heran und stellte ihn genau vor dem Tresorschrank auf den Boden.

***

Der Kassenbote blickte zuerst auf seine Armbanduhr und dann auf die Gitter, die noch immer den Eingang zur Bank versperrten.

»Was ist denn heute los?«, sagte ein älterer Herr mit einer Aktentasche unter dem Arm aufgebracht. »Ich warte jetzt schon fast zehn Minuten, und das Gitter wird immer noch nicht hochgemacht.«

»Ich weiß auch nicht, was geschehen ist«, wunderte sich der Kassenbote. »Warten Sie doch bitte noch einen kleinen Augenblick. Ich werde durch den Hintereingang gehen und sofort öffnen. Wahrscheinlich hat einer von den Volontären den Eingang vergessen.«

Der Kassenbote drückte den Knopf der Schelle am Hintereingang sehr energisch und lange. Das Öffnen dauerte ihm zu lange. Er holte ein Schlüsselbund aus der Tasche und sperrte die Tür auf. Die Tür, die zum Bankraum führte, und für die er keinen Schlüssel hatte, war nur angelehnt. Er stieß sie auf und betrat die Halle.

Verwundert fiel sein Blick auf einen Karren mit Aluminiumkesseln, und dann wurde er sich der Totenstille bewusst, die in dem Raum herrschte. Nur das schwere Atmen von mehreren Menschen war zu vernehmen.

Der Kassenbote ging hinter die Theke. Er trat hinter den Hauptkassierer und schüttelte ihn leicht an der Schulter. Dann rüttelte er kräftiger.

Verschlafen fuhr Max Richter auf.

»Ich… ich muss doch eingeschlafen sein«, sagte er, rieb sich die verschlafenen Augen und starrte dann auf den Teller mit dem Essen. »Was wollen Sie denn noch hier?«

»Noch ist gut«, brummte der Kassenbote. »Sie schlafen schon zwei Stunden.«

Max Richter blickte auf die elektrische Wanduhr im Schalterraum und war vor Schreck plötzlich ganz wach. »Das kann doch nicht möglich sein!«, stammelte er. »Ja, was ist denn hier los?«

Sein Blick hatte die anderen schlafenden Gestalten entdeckt, die an den Schreibtischen hockten. Seine Hand tastete automatisch nach dem Schlüssel, den er an einem langen, dünnen Kettchen in seiner rechten Jackentasche trug.

Plötzlich schlug in seinem Hirn wie ein Blitz die Erkenntnis ein, dass an dem Kassenschalter, der wie immer sorgfältig verschlossen war, etwas nicht stimmte. Ungläubig rieb er sich die Augen, wollte nicht glauben, was er dort sah.

»Das Geld… das Geld…«, stammelte er und ratschte hastig den Stahldrahtkäfig hoch.

»Was ist mit dem Geld?«, fragte der Kassenbote, der die übrigen Bankangestellten wachrüttelte.

»Das Geld ist weg! Es ist nichts mehr da!«, kreischte Max Richter entsetzt. Wie von Sinnen fuhren seine zitternden Hände in die leeren Fächer, in denen die vielen Bündel mit den Scheinen gelegen hatten. »Alles weg! Alles!«, wiederholte er noch einmal leise.

Von dem Schreien erschreckt, fuhr der ältere Mann an dem Pult hoch, das separat in einem Glasverschlag stand.

»Was ist los?«, rief er zu dem Hauptkassierer hinüber.

»Das Geld ist weg!«, sagte Max Richter keuchend und fuchtelte mit seinen Händen durch die Luft. Er war kalkweiß im Gesicht.

Der Mann, in dem Glasverschlag sprang auf und hastete an den großen Tresorschrank. Er rüttelte an dem Griff.

»Gott sei Dank!«, stammelte er. »Der Schrank ist wenigstens zu. Wie ist denn das passiert? Sind wir überfallen worden? Ich muss ganz plötzlich eingeschlafen sein. Mein Gott, wie spät ist es denn schon!«

Die anderen wurden jetzt auch munter.

»Sehen Sie mal lieber im Schrank nach«, rief Max Richter zu dem Mann am Tresorschrank hinüber. »Meine Kasse war auch abgeschlossen und ist leer. Ich weiß selbst nicht, wie das passiert ist.«

Der Mann am Tresorschrank holte einen Ring mit mehreren Schlüsseln aus der Gesäßtasche. Er schob eine drehbare Schmuckrosette aus Stahl zur Seite, die das darunter liegende Schlüsselloch freigab.

Der Schlüssel wurde dreimal herumgedreht, das Schloss gab die Halterungen der schweren Tür frei.

Fassungslos starrte der Mann in das leere Innere des Schrankes, unfähig, ein einziges Wort zu sagen.

»Was haben Sie?«, kreischte die ältere Dame in dem violetten Kleid und kam neugierig näher.

»Auch der Schrank ist leer«, murmelte der ältere Mann fassungslos. »Ich kann es nicht verstehen, wo der Schrank doch verschlossen war.«

Der blonde Devisenhändler schien sich als Erster gefasst zu haben.

»Richter!«, rief er laut und energisch. »Drücken Sie doch schon den Alarmknopf! Wie lange wollen Sie denn damit noch warten? Wir müssen sofort die Polizei alarmieren. Los, machen Sie schnell!«'

Sobald Max Richter den Knopf neben dem Kassenschalter mit einem kräftigen Fußtritt hinunterdrückte, heulte schaurig eine Sirene auf.

Im 35. Polizeirevier leuchtete im gleichen Augenblick eine Signallampe auf und versetzte die Beamten in höchste Alarmbereitschaft.

***

»Ich habe gerade mit Fred Nagara gesprochen«, berichtete Phil, als er in unser Office zurückkam.

Ich schob das Fahndungsblatt, das ich vor mir liegen hatte, zur Seite und fragte: »Und, hat er schon etwas herausgebracht?«

Phil nickte.

»Dieser Dr. Winter scheint eine Menge Freundinnen zu haben«, sagte er. »Fred Nagara hat sich zuerst einmal hinter die Nachbarn geklemmt, und die haben diesen Vollbart-Chemiker als einen sehr aktiven Amateur-Casanova bezeichnet.«

»Deswegen braucht er noch immer kein Erpresser zu sein«, warf ich ein. »Wenn das alles ist, dann…«

»Noch nicht, Jerry«, unterbrach mich mein Freund. »Unser Kollege Nagara hat auch die bevorzugte Bar von Winter ausfindig gemacht. Es ist die Minetta Bar und da gibt es bestimmt keine Discount-Preise.«

»Stimmt genau«, bestätigte ich. »Da kann man eine ganze Menge Geld lassen.«

»Die Kapelle spielt jedes Mal, wenn Dr. Winter kommt, sein Lieblingslied Petite Fleurs«, berichtete Phil. »Er scheint also sehr bekannt zu sein in der Bar. Fred Nagara erfuhr auch, dass Winter nicht gerade knickerig mit Trinkgeldern umgeht.«

»Bei dem Service, den er kriegt«, brummte ich nachdenklich, »ist das kein Wunder. Die Überwachung von Dr. Berger hat nicht viel gebracht. Der Chemiker mit den schmalen Lippen ist seit Mittag nicht mehr in das Institut zurückgekehrt. Er hält sich im Augenblick in seiner Wohnung auf. Er steht weiter unter Überwachung.«

»Ob das ein Zufall ist?«, überlegte Phil. »Auch Dr. Winter ist nach einem kurzen Mittagessen in einem chinesischen Restaurant nach Hause gefahren. Ich verstehe nicht, dass die beiden keine Lust mehr zum Arbeiten haben. Professor Hampton muss ein generöser Brötchengeber sein.«

»Aus den Nachbarn von Dr. Berger haben wir auch nicht die kleinste Kleinigkeit herausholen können«, berichtete ich weiter. »Der Chemiker hält sich ganz für sich und hat keinerlei Kontakt mit den Leuten. Er hat sich im Keller des Hauses ein kleines Labor eingerichtet und soll da nächtelang sitzen.«

»Selbst wenn der Chemiker durch seine Geldausgaben verdächtig ist, halte ich nach wie vor diesen Wischkoni für den Täter. Ich habe den Erpresserbrief unserem Code-Sachverständigen gegeben und auch einige alte Proben von Wischkoni«, sagte Phil.

»Was ist dabei herausgekommen?«

»Meine Vermutung könnte stimmen«, sagte Phil. »Unser Experte nimmt an, dass der Fabrikant in allen Fällen der gleiche ist. Mich stört nur eines an der Geschichte.«

»Dass Wischkoni nicht wissen kann, dass der Professor schon wieder verheiratet ist«, warf ich ein.

»Genau.«

»Kann denn nicht einer von den beiden Assistenten mit dem Verbrecher unter einer Decke stecken?«, überlegte Phil voller Eifer. »Nehmen wir zum Beispiel mal den ehrgeizigen Berger. Er könnte Wischkoni angeheuert haben, um den Professor kaltzustellen oder in einen Skandal zu ziehen. Das erpresste Geld überlässt Berger dem Erpresser, denn ihm geht es ja nicht um das Geld.«

»Hm«, brummte ich nachdenklich. »Und wie stellst du dir die Geschichte beispielsweise bei dem Dr. Winter vor? Bei dem gibt es doch nur ein Motiv, nämlich, dass der Mann Geld braucht. Er wird sich bestimmt nicht mit einem Erpresser zusammentun, denn dann müsste er die Beute doch teilen.«

»Da hast du auch wieder recht«, gestand Phil. »Aber bei Dr. Berger könnte meine Theorie stimmen. Vergiss nicht, Ehrgeiz kann eine starke Triebfeder sein.«

»Wir werden ja sehen«, meinte ich. »Wir halten die beiden vorläufig unter Bewachung, denn wenn einer von ihnen tatsächlich den Professor unter Druck setzen will, wird er in allernächster Zeit aktiv werden. Ich glaube nämlich auch, dass er dahintersteckt. Wenn bloß die Geschichte mit der geheim gehaltenen Hochzeit nicht wäre.«

Es klopfte kurz an die Tür zu unserem Office. Unser Chef, Mr. High, trat ins Zimmer, was recht selten vorkam.

»Was haben Sie eigentlich in der Affäre mit dem aufgeschweißten Geldschrank im Village Station Post Office herausgebracht?«, erkundigte er sich nach einem kurzen Gruß.

»Der einzige Schalterbeamte, der in dem Raum war, ist eingeschlafen und hat von der ganzen Geschichte nichts gemerkt«, sagte ich. »Mir kam die Sache eigenartig vor, aber selbst unser Doc hat keinerlei Anzeichen feststellen können, dass der Mann betäubt worden ist. Die wenigen Spuren, die wir entdecken konnten, sind so sorgfältig verwischt, dass wir damit nichts mehr anfangen konnten.«

»Sonderbar«, murmelte Mr. High. »Jetzt ist diese Schlafkrankheit an einer anderen Stelle ausgebrochen.«

»Wie heißt die Bank?«, fragte ich sofort und sprang auf.

»Wie kommen Sie denn darauf, dass es in einer Bank passiert ist?«, erkundigte sich Mr. High erstaunt. »Haben Sie etwa schon von der Geschichte gehört?«

»Keine Spur. Ich hatte nur damit gerechnet. Beim Überfall im Post Office hatten die Gangster so viel Sorgfalt angewandt, dass ich den Raub als Generalprobe angesehen habe. Ich habe allerdings nicht damit gerechnet, dass man den eigentlichen Coup so schnell landen würde.«

»Es ist eine Zweigstelle der Manhattan Bank«, berichtete Mr. High. »Ich habe gerade die Nachricht bekommen. Alle Bankangestellten sind plötzlich eingeschlafen, nicht einer kann etwas von den Vorgängen erzählen. Die City Police und die Direktion der Bank stehen vor einem Rätsel. Und vor leeren Geldschränken«, fügte Mr. High dann hinzu. »Die Gangster haben über 80 000 Dollar erbeutet. Da es sich offenbar um die gleichen Gangster handelt, die auch das Post Office ausgeraubt haben, übernehmen Sie beide den Fall.«

Ich schnappte mir schon meinen Hut, der neben der Tür an einem Haken hing.

»Verständigen Sie doch bitte außer dem Spezialisten-Team einige Ärzte, Chef«, bat ich. »Seit dem Überfall ist nicht viel Zeit verstrichen, vielleicht können unsere Medizinmänner jetzt etwas herausfinden.«

Ich wartete die Antwort von unserem Chef gar nicht erst ab, sondern eilte den Gang hinunter zum Lift. Hinter mir hörte ich die schnellen Schritte von Phil, der sich im Laufen sein Schulterhalfter umschnallte.

***

Das Gitter vor der Bank war heruntergelassen. Ich kletterte aus dem Jaguar und erkundigte mich bei einem Patrolman, der vor dem Eingang postiert war. Er wies uns zu dem Hintereingang, der in der nächsten Seitenstraße lag.

Drinnen lief uns als erster Captain Baker über den Weg.

»Nette Geschichte, Cotton«, begrüßte er mich. »Scheint ’ne sonderbare Schlafkrankheit zu sein, die in New York grassiert. Keiner der Angestellten kann uns ein einziges Sterbenswörtchen über den Hergang sagen. Na, beißen Sie sich mal die Zähne aus, denn für Bankraub ist die City Police ja nicht zuständig.«

»Mein Gebiss ist noch sehr gut in Schuss«, antwortete ich und betrat den Bankraum. Phil wollte die Angestellten noch einmal befragen.

Die Bankangestellten hielten sich hinter einer Theke auf, die die Schalter von dem übrigen Schalterraum abtrennte. Ein Teil des Raumes war über zehn Treppenstufen zu erreichen. Genau vor mir stand ein gummibereifter Transportkarren, auf dem mehrere Aluminium-Kessel standen. Ich hob einen Deckel und sah kalt gewordene Suppe. Das Fett hatte sich oben und am Rand als dicke, fette Kruste abgesetzt.

Unmittelbar neben dem Karren entdeckte ich am Boden ein kleines Häufchen Staub, das im hellen Licht der Neonleuchten grell glitzerte. Ich bückte mich und tippte mit dem Finger in das Zeug. Meiner Meinung nach war es pulverisiertes Glas. Mir fiel die Spur aus dem Village Station Post Office ein. Ich holte einen Briefumschlag aus der Tasche und bückte mich. Mit größter Vorsicht fegte ich den Glasstaub in den Umschlag und verstaute ihn in meiner Brieftasche.

Die letzten Kollegen von der City-Police verzogen sich durch den Hinterausgang. Phil bat die Angestellten der Bank auf ihre Plätze und unterhielt sich zuerst mit einer Frau in einem violetten Kleid.

Ich ging in die Nebenräume der Bank und trat in eine Art Garderobe, von der ein Teil als Waschraum abgetrennt war. Der Raum war fensterlos und konnte wohl kaum als Versteck für die Gangster gedient haben. Auf dem Fußboden und in den Ecken konnte ich nichts Auffälliges entdecken.

Als ich wieder in den Bankraum trat, sprach Phil gerade mit einem älteren Mann, der ein fahles Gesicht hatte und vor einem Kassenschalter stand. Ich durchschritt den Raum und ging auf eine Türseite zu, die an der Stirnseite lag.

Sie führte in einen Toilettenraum. Mein erster Blick galt dem offen stehenden Fenster.

Es war vergittert. Das Gitter war so eng, dass man kaum eine Hand durchstecken konnte. Die Angeln des Gitters waren vollkommen intakt. Auf der rechten Seite lagen drei Toilettenräume, die durch Holzwände unterteilt waren. Zwei Türen standen offen.

Nichts!

Ich öffnete die dritte Tür. Nach einem oberflächlichen Rundblick wollte ich mich aus dem nach Tannennadeln duftenden Kabinett zurückziehen, als ich den schwarzen Gegenstand im letzten Augenblick erkannte.

Er war hinter dem Wasserkasten eingeklemmt. Ich stellte mich auf das Porzellanbecken und umwickelte meine Linke mit einem Taschentuch. Vorsichtig zog ich an der schwarzen Ecke. Der Gegenstand war fest eingeklemmt.

Ich musste mich auf die Zehenspitzen stellen und sehr kräftig ziehen, bevor ich Erfolg hatte und eine Aktentasche aus schwarzem Kunststoff hervorförderte. Die Tasche war leer. Verwundert stellte ich fest, dass es im Innern der Tasche stark nach Gummi roch, obwohl die Tasche aus Kunststoff war.

Ich wollte schon von meinem Podest herunter, als mir die eigenartige Stellung des Schwimmers in dem Wasserkasten auffiel. Ich ließ die Tasche aus meiner Linken auf den Boden fallen und fasste über den gusseisernen Rand des Spülkastens. Meine taschentuchumwickelte Hand spürte in dem kalten Wasser etwas Weiches. Ich konnte eine Ecke packen und holte eine zweite Aktentasche heraus. Im gleichen Augenblick rauschte das Wasser aus dem Spülkasten, dessen Öffnung die Tasche anstelle des Schwimmers verschlossen hatte.

***

Mit den beiden Taschen, die sich genau glichen, kehrte ich in den Bankraum zurück. Ich legte sie auf den Karren neben die Aluminiumkessel und ging noch einmal hinaus. Ich sah mir den Hinterausgang genau an. Er wurde durch zwei schwere Gitter gesichert, außerdem gab es noch eine Zwischentür, deren starkes Schloss keine Beschädigung aufwies. Nur durch eine Sprengung des Schlosses ließ sich die Tür öffnen, wenn man keinen Schlüssel hatte.

Vor der Zwischentür gingen einige Stufen nach unten. Sie endeten vor einer versperrten Tür, die ebenfalls einbruchsicher war. Auch deren Schloss wies keinerlei Spuren einer Gewaltanwendung auf.

Beim Rückweg fiel mir etwas ein. Ich nahm die Schlösser der Zwischentür und der beiden Gitter noch einmal unter die Lupe und entdeckte etwas, das mir bis jetzt entgangen war. Tür und Gitter waren ein ganz ausgezeichneter Schutz nach außen, von innen konnten beide ohne Schlüssel geöffnet werden.

Mir schoss ein Gedanke durch den Kopf, den ich aber auf Eis legte, als ich in den Bankraum zurückkam.

»Jerry, es ist einfach rätselhaft! Alle Leute sind praktisch mit einem Schlag umgefallen«, berichtete Phil. »Und was noch rätselhafter ist, außer dem Fahrer, der das Essen brachte, war kein fremder Mensch in dem Bau.«

»Welcher Fahrer?«, fragte ich.

»Na, der von der Großküche, der hier immer das Essen bringt«, sagte Phil in einem Ton, als wäre es eine Schande, das nicht zu wissen. »Er kam mit dem Karren und den fünf Pötten hier rein, und kurze Zeit später schlief der ganze Verein.«

»Wie viel Kessel waren es?«, fragte ich wie elektrisiert.

»Fünf«, wiederholte Phil verwundert.

»Ich zähle aber nur noch drei«, sagte ich trocken und zeigte auf den Karren.

»Verdammt, du hast recht, Jerry«, gestand Phil. »Aber was sind denn das für Taschen?«

»Ich habe sie im Toilettenraum gefunden«, berichtete ich. »Man hatte sie in und hinter einem Spülkasten versteckt. Unsere Leute im Labor werden sich dafür interessieren.«

»Weißt du, was mir an der ganzen Geschichte komisch vorkommt, Jerry?«

»Keine Ahnung«, murmelte ich und lauschte auf den an- und abschwellenden Ton einer Polizeisirene, die immer näher erklang.

»Ich will es dir verraten«, sagte mein Freund. »Die Gangster haben sich eine neue Masche ausgedacht. Der Kassenschalter und der Tresorschrank wurden nicht aufgebrochen und auch nicht mit Nachschlüsseln geöffnet. Wenigstens kann man keinerlei Spuren entdecken.«

»Man hat wahrscheinlich den schlafenden Kassierern die Schlüssel abgenommen…«

»… und anschließend wieder in deren Taschen gesteckt«, beendete mein Freund Phil meine Vermutung. »Einen anderen Weg gibt es nicht.«

»Wo steckt eigentlich der Fahrer, der das Essen gebracht hat?«, wollte ich wissen. »Hast du den auch vernommen?«

Phil starrte mich an, als hätte ich ihn gebeten, mir die Relativitäts-Theorie Einsteins zu erklären. »Verdammt«, stammelte er plötzlich, »an den Burschen habe ich noch gar nicht gedacht.«

Ich wandte mich an die beiden FBI-Ärzte, die in diesem Augenblick durch den Seiteneingang in den Bankraum traten. Ich begrüßte sie und erklärte, auf was es mir ankam.

»Meiner Ansicht nach müssen die Bankleute betäubt worden sein«, erläuterte ich. »Allerdings hat keiner von ihnen einen fremden Geruch festgestellt, kurz bevor das große Schlafen begann. Es muss Gas sein, anders kann ich mir das nicht vorstellen. Dann ist immer noch unerklärlich, wie sich die Gangster in dem gaserfüllten Raum aufhalten haben können, ohne dass auch sie eingeschlafen sind.«

»Ich kenne kein Gas, das ohne jede Nebenwirkung imstande wäre, Menschen fast schlagartig einzuschläfern«, sagte der jüngere der beiden Ärzte. »Es handelt sich also wahrscheinlich um das gleiche Zeug, das ich schon in dem Post Office vergeblich gesucht habe.«

»Ich nehme es an, Doc«, bestätigte ich. »Nur haben Sie jetzt den Vorteil, dass noch nicht so viel Zeit verstrichen ist wie bei dem Postbeamten.«

»Wir haben einen Klinikwagen draußen, Agent Cotton«, sagte der Arzt. »Wir mussten ja, um was es sich handelte. Aber wenn ich ehrlich sein soll, dann glaube ich, dass Sie einem Hirngespinst nachlaufen. Es gibt keinen bekannten Stoff, der die Eigenschaft hat, die Sie ihm zuschreiben.«

»Dann ist es eben ein neuer Stoff, Doc«, beharrte ich. »Es muss ihn geben.«

»Dann hätte ich wenigstens winzige Spuren davon in der Lunge des Postbeamten finden müssen, Agent Cotton«, widersprach der Arzt und stellte seine Bestecktasche auf den Transportkarren. »Ich habe nichts gefunden.«

»Vielleicht, weil Sie den Stoff nicht kennen, Doc«, sagte ich hartnäckig. »In dem Post Office hätte ich Ihnen vielleicht noch recht gegeben, weil ein Mann schon einmal fest schlafen kann. Aber Sie wollen doch nicht behaupten, dass mehr als ein Dutzend Personen plötzlich und zur gleichen Zeit in einen bleiernen Schlaf fallen.«

»Na, wir werden ja sehen«, murmelte der Doc. Ich ging zu Phil, der sich mit den Bankleuten unterhielt.

»Der Fahrer ist nicht mehr da«, berichtete Phil. »Er kann sich aber nicht einfach aufgelöst haben. Wenn er der Täter war, wie hat er es denn fertiggebracht, dass er nicht auch eingeschlafen ist?«

»Es war heute übrigens ein anderer Fahrer als sonst«, unterbrach ein lang aufgeschossener junger Mann meinen Freund. »Ich habe ihn zum ersten Male gesehen. Er trug allerdings die Kluft wie der Fahrer, der sonst immer das Essen bringt. Er kam auch mit dem üblichen Lieferwagen, den er vor dem Hintereingang abgestellt hatte.«

»Ich habe keinen Lieferwagen gesehen«, fiel Phil ein. »Und der müsste doch eigentlich noch genauso hier sein wie der Fahrer.«

»Von welcher Großküche wird das Essen geliefert?«, erkundigte ich mich.

Nach fünf Sekunden hatte ich die Anschrift, ein Kollege machte sich sofort auf die Socken.

***

Nach einer knappen Stunde hatte ich den telefonischen Bescheid, dass mit dem Fahrer etwas nicht stimmte. Er war erst an diesem Morgen eingestellt worden. Man kannte nur seinen Namen. Der Lieferwagen war in einer Seitenstraße gleich neben der Großküche gefunden worden.

»Nicht einen einzigen Fingerabdruck haben sie finden können!«, fluchte ich kräftig, nachdem ich den Hörer auf die Gabel gedonnert hatte.

»Und wir haben bei keinem der Angestellten die geringste Spur von einem Betäubungsmittel finden können«, sagte der Doc, der gerade in diesem Augenblick zurückkam. »Ihre Theorie hat also doch ein Loch.«

»Und wenn Sie zehnmal nichts gefunden haben, ich bleibe bei meiner Meinung«, beharrte ich stur. »Überlegen Sie doch, Doc! Es gibt keine andere Möglichkeit. Das ist doch ganz logisch!«

»Logisch ist’s schon, Agent Cotton«, sagte der Doc mit einem Achselzucken. »Aber was ich nicht feststellen kann, das ist für mich einfach nicht da. Die Untersuchung hat das ganz eindeutig gezeigt.«

»Wer ist Agent Cotton?«, erkundigte sich ein junges Mädchen, das einen türkisf arbenen Pullover trug und zaghaft zu uns trat.

»Das bin ich«, sagte ich und zwang mich, meinen Gesichtszügen den Ärger fernzuhalten, der wegen der Verstocktheit des Arztes in mir aufstieg.

»Es ist ein Anruf für Sie da«, sagte das junge Mädchen. »Es ist sehr dringend, Agent Cotton. Ich glaube, es ist das FBI.«

»Ich komme sofort«, sagte ich und schob die weitere Diskussion mit den erfolglosen Medizinmännern auf. Ich ging hinter dem Mädchen her, das hinter die Theke trat.

Es deutete auf ein Telefon, das auf einem der Schreibtische stand. Die Bankangestellten standen herum und mussten nicht, was sie tun sollten.

Sie spitzten alle die Ohren, als ich den Telefonhörer von der Pultplatte aufnahm und mich meldete.

»Gut, dass ich dich noch erreicht habe«, sagte am anderen Ende der Strippe mein Kollege Billy Wilder. »Wir haben Wischkoni aufgespürt, Jerry.«

»Wo steckt er?«, fragte ich wie elektrisiert.

»Er hat sich bei einem seiner früheren Freunde verkrochen«, berichtete Billy Wilder. »Er wurde zusammen mit Eddie Young gesehen.«

»Der Schrotthändler?«, fragte ich zurück und merkte auf einmal, dass die Blicke sämtlicher Bankangestellten an meinen Lippen hingen.

»Mit dem«, bestätigte Wilder. »Und zwar ganz in der Nähe von Youngs Schrottplatz. Wir haben die Angaben von einem V-Mann. Er ist sehr zuverlässig.«

»Das werden wir bald wissen«, brummte ich. »Wir werden uns da sofort mal umsehen.«

»Pass aber auf, Jerry«, warnte Billy Wilder noch. »Wischkoni soll bewaffnet sein.«

»Wir auch«, gab ich zurück.

***

Ich stellte den Jaguar im Schatten eines großen Möbelwagens ab, der auf dem freien Gelände neben dem umzäunten Schrottplatz geparkt war.

Phil und ich stiegen aus dem Wagen, geräuschlos drückten wir die Türen zu.

Es war dunkel. Nur ein paar Laternen standen in der Gegend herum, in der zu dieser Zeit kaum etwas los war. Von einem nahen Güterbahnhof drang der Lärm rollender Räder herüber. Hin und wieder konnte man das laute Rufen der Rangierer und die Kommando-Pfiffe der Trillerpfeifen hören.

»Du rechts, ich links«, flüsterte ich Phil zu und huschte in die Dunkelheit. Ich hielt mich dicht in der Nähe eines Maschendrahtzaunes. Knöchelhohes Gras dämpfte meine Schritte. Der Zaun lief rund um den großen Schrottplatz. Schemenhaft erkannte ich die aufgetürmten Berge von Blech. Der Zaun machte einen Knick nach rechts, und das Gelände fiel plötzlich mehrere Yards ab. Auf der anderen Seite des Zaunes sah ich die übereinander getürmten Karosserien alter Autos, die man wahrscheinlich einfach über die Böschung hinuntergekippt hatte.

Der Zaun ging unten in eine Mauer über. An ihrem Ende traf ich wieder auf Phil. Er wartete, bis ich heran war.

»Ich habe nur den Zugang von der Straße her gefunden«, berichtete er flüsternd. »Es ist jemand auf dem Gelände. Ich habe einen schwachen Lichtschimmer gesehen, wahrscheinlich kam der aus einer Bretterbude!«

»Dann wollen wir uns diese Bude mal näher ansehen«, flüsterte ich zurück.

Wir schlichen beide die Strecke zurück, die Phil abgegangen war. Die übermannshohe Mauer ging nur bis zur Ecke. Dann kam wieder ein hoher Zaun aus starkem Maschendraht. Wir schlichen jetzt noch vorsichtiger, Plötzlich blieb ich stehen. Ich packte Phil am Arm und hielt ihn zurück. Deutlich war von dem Schrottplatz ein Geräusch zu vernehmen. Es hörte sich wie das Schlagen einer Autotür an. Ich lauschte angestrengt, ob ich nicht das Brummen eines Motors hörte, und war bereit, schnell in Richtung Eingang zu sprinten, um das Fahrzeug möglicherweise noch zu erwischen.

Ich wollte nicht, dass uns Wischkoni im letzten Moment noch entwischte -falls er sich überhaupt auf dem Grundstück befand.

Drüben blieb aber alles still. Ich horchte noch einen Moment, konnte aber keinen Laut mehr hören.

Wir huschten weiter. Auf der Straße, die an dem Schrottplatz vorbeiführte, standen die Laternen so, dass der Eingang unter dem verwitterten Lattenschild fast ganz im Dunkeln lag. Das große Holztor war geschlossen. Im linken Flügel war ein schmaler Durchgang. Diese Tür war nur angelehnt. Ich probierte erst mit einem leichten Stoß und merkte, dass sie erbärmlich laut quietschte. Ich lauschte angestrengt. Als alles ruhig blieb, hob ich die Tür in den Angeln ein bisschen an und öffnete sie. Es ging ziemlich geräuschlos. Phil huschte hinter mir durch den schmalen Durchgang und schlich sich hinter den nächsten Schrottberg.

Zwischen den einzelnen Häufen waren breite Schluchten. Sie waren so breit, dass selbst schwere Lastwagen bequem durchfahren konnten. Ich huschte weiter und stieß an einen Eisenträger, der ein kleines Stück in den Weg hineinragte. Es gab ein lautes Getöse. Ich ging sofort in die Hocke. Mein Schienbein schmerzte wie verrückt.

Da sah ich den Lichtschein!

Es war keine Bretterbude, wie Phil geglaubt hatte, sondern ein alter Bus, von dem das Fahrgestell abmontiert worden war. Die Fenster waren verhangen, dass man nicht hindurchsehen konnte. Nur der Lichtschein quoll hinaus.

Da war wieder das Schlagen einer Tür. Jetzt konnte ich es mir erklären! Ich hörte Schritte und dann einen halblauten Ruf.

Die Schritte kamen näher. Hinter mir merkte ich an einer Bewegung, dass Phil zurückhuschte. Die Schritte vor dem ausrangierten Bus hörten plötzlich auf.

»Young?«, fragte gedämpft eine heisere Stimme in die Dunkelheit. Noch einmal klang es fragend: »Young? Bist du’s?«

***

Ich ging noch mehr in die Hocke und hielt die Luft an. Bis zum Bus waren es rund 30 Yards. Ich hörte auf einmal wieder die Schritte und sah darin den Schatten vor den schwach erleuchteten Busfenstern.

Die Gestalt war plötzlich in gleißendes Licht getaucht. Deutlich konnte ich das Entsetzen im Gesicht des Mannes vor dem Bus sehen. Ich erkannte ihn auf den ersten Blick, denn ich hatte seinen Steckbrief und eine Menge Fotos von ihm lange geprüft.

Stan Wischkoni!

»Halt! Stehen bleiben! FBI! Heben Sie die Hände, und machen Sie keine Bewegung«, hörte ich die schneidende Stimme von Phil, der sich um den einen Schrottberg herumgeschlichen haben musste und den Erpresser gestellt hatte.

Langsam gingen die Arme des Gangsters hoch. Er hielt den Kopf gesenkt, um dem blendenden Lichtstrahl aus Phils Taschenlampe zu entgehen.

Der weiße. Strahl begann zu wandern. Phil musste demnach näher an den Gangster herangehen. Ich war aus der Hocke hochgekommen und wollte zu dem Bus hinüber.

In diesem Augenblick schoss der Gangster plötzlich herum und raste, Haken schlagend, in eine der schmalen Gassen zwischen den Schrotthaufen. Phil jagte einen Warnschuss in die Luft und brüllte einen Befehl hinter dem Flüchtenden her.

Ich war jetzt an der Stelle, wo der Gangster gestanden hatte. Ich wollte hinter ihm her. Fast stieß ich mit Phil zusammen.

»Licht aus!«, zischte ich. »Wenn er eine Waffe bei sich hat, bietest du ihm das beste Ziel.«

Ich setzte hinter ihm her und rannte die schmale Gasse zwischen den Schrotthaufen hinunter. Phil war dicht hinter mir.

Ich sah den Gangster in einer Seitengasse verschwinden. Ich hielt mich möglichst dicht an den Schrottberg und jagte um die Ecke. Von Wischkoni keine Spur! Er konnte noch nicht weit gekommen sein.

Ich hetzte weiter.

Plötzlich hörte ich ein eigenartiges Geräusch. Links von mir türmte sich ein großer Haufen von verbeulten Blechfässern auf. Der ganze Berg schien auf einmal in Bewegung zu kommen.

Im letzten Augenblick riss ich Phil am Arm zurück. Vor uns prasselte der ganze Berg zusammen. Donnernd polterten sie genau auf die Stelle, an der wir eben noch gestanden hatten.

Ich stieß einen Schrei aus.

»Was ist los?«, fragte Phil besorgt und wollte sich zu mir umdrehen.

»Nichts!«, schrie ich gegen das Donnern der Fässer an. »Er soll annehmen, dass wir drunterliegen!«

Ich rannte zurück. Ich nahm keine Rücksicht auf die Geräusche, weil das Poltern der Fässer sie übertönte. Ich rannte, so schnell ich konnte.

An der nächsten Ecke sah ich ihn. Er war ahnungslos und starrte auf das Durcheinander der rollenden Fässer, die ihm jetzt den Fluchtweg versperrten.

Ich war fast bei ihm, als er sich plötzlich umdrehte. Ich sah seine Bewegung. Ich hätte meine Smith & Wesson schneller gezogen als er, aber ich wollte kein Risiko eingehen.

Ich sprang vor, riss die Rechte hoch und donnerte sie ihm unter das Kinn. Er kippte wie eine Schießbudenfigur nach hinten. Ich fiel auf ihn, packte seine Hand und riss sie hoch. Mit der anderen Hand fischte ich seinen Revolver aus dem Halfter.

»Hast du ihn?«, fragte Phil, der auf einmal neben mir war.

»Alles Okay«, murmelte ich und reichte meinem Freund die Pistole des Gangsters. »Sieh dich schon mal in dem Bus um, Phil. Ich schaffe das hier alleine.«

***

Wischkoni war schlapp geworden. Die Gestalt unter mir war wie leblos.

Ich tastete ihn schnell nach weiteren Waffen ab. In seinem Gürtel fand ich noch ein feststehendes Messer.

Der Mann unter mir machte eine Bewegung. Ich flüsterte ihm eine Warnung ins Ohr und sagte dann das Sprüchlein, das wir bei Verhaftungen immer auf sagen.

Plötzlich warf der Mann sich herum. Ich bekam ihn schnell in den Griff zurück und presste ihn mit den Schultern gegen den Boden, dass er keine Bewegung mehr machen konnte.

»Tut mir leid, Wischkoni. Ich werde Sie fesseln müssen, da Sie die Dummheiten doch nicht lassen werden«, sagte ich und fingerte seinen Gürtel aus der Hose.

»Spiel dich doch nicht so auf!«, keuchte er und versuchte, mir sein Knie ins Kreuz zu rammen. »Dass du ’n G-man bist, kauft dir doch keiner ab. Young hat dich bestellt, um mich loszuwerden. Ich werde ihm wohl lästig, was?«

»Wir sind tatsächlich vom FBI, Wischkoni«, sagte ich mit Nachdruck und fesselte seine Hände mit dem Lederriemen.

»Erzähl das deiner Großmutter, Mann«, keuchte der Gangster und versuchte immer noch, durch einen Trick aus meiner Umklammerung zu kommen. »Was habt ihr mit mir vor?«

»Wir werden Sie jetzt zum Office bringen, und dann werden wir uns mit Ihnen unterhalten«, sagte ich und zog den Riemen fest an. »Wir werden Bandaufnahmen von Ihren Aussagen machen und Sie dann an das Gericht weitergeben. Die werden schon…«

»Quatsch! Umbringen wollt ihr mich!«, kreischte der Erpresser und warf sich plötzlich herum. Es war aussichtslos. Die Fessel saß zu stramm.

Phil kam von dem Bus zurück. Er hatte einen Karton unter dem Arm.

»Bist du fertig?«, fragte er.

»Sicher. Was hast du denn da drin?«

»Material für die Geschworenen«, brummte mein Freund. »Ich glaube bestimmt, dass das allein schon ausreicht, um ihn mal wieder für ein paar Jahre in Staatspension zu schicken.«

Ich befahl dem Gangster, aufzustehen. Als er die Smith & Wesson in der Hand von Phil sah, gehorchte er, ohne zu zögern. Ich ließ ihn vor mir hergehen, vorbei an den hohen Schrottbergen, zwischen denen so breite Schluchten waren, dass sogar ein schwerer Laster bequem hindurchfahren konnte.

***

Die dreiköpfige Band spielte Petite Fleurs. Der Mann mit dem schwarzen Vollbart und dem mitternachtsblauen Anzug winkte jovial zu den Musikern hinüber. An seiner Seite ging eine hochgewachsene Dame, die dank der hohen Pumps nicht viel kleiner war als ihr Begleiter. Sie hatte kupferrotes Haar, das wie ein Helm um ihren Kopf saß.

Fred Nagara, der FBI-Agent, betrat kurz hinter den beiden die Minetta Bar. Die beiden Kellner waren im Moment um das Paar bemüht, sodass Fred sich in aller Ruhe einen Tisch aussuchen konnte, der ihm eine bequeme Überwachung ermöglichte. Er wählte den Einzeltisch in der Mitte. Daneben stand ein kleines Schränkchen, in dem Geschirr und Bestecke untergebracht waren. Oben auf der Anrichte stand ein üppiges Blumenarrangement.

Fred Nagara beobachtete die beiden durch die Lücken in dem Blumenmeer.

Der Chemiker schob der Kupferroten den Sessel zurecht, ein Ober im eleganten Frack schleppte die Karten heran.

Fred sah, dass neben dem erhöhten Podium, auf dem die Band stand, ein Durchgang war, der in die eigentliche Bar führte. Der G-man hörte laute Unterhaltungsmusik herausklingen.

Fred Nagara war nicht böse, dass der Ober sich erst nach sechs Minuten um ihn kümmerte. Der Mann im Frack tat so vornehm wie ein englischer Butler.

»Geben Sie mir bitte einen Cinzano«, bat der FBI-Mann.

»Sehr wohl«, hauchte der Ober und schritt in würdiger Haltung von dannen.

Fred sah sich um. Es waren nur wenige Besucher in dem Vorraum, der dazu diente, eines der Schlemmermahle einzunehmen, die die Minetta Bar so berühmt gemacht hatten wie die gesalzenen Preise. In dem hinteren Barraum schien mehr los zu sein, denn das Stimmengewirr war reichlich laut.

Die Band hatte nach dem Begrüßungsstück für Dr. Winter eine kleine Pause gemacht. Der zweite Ober trat zu dem Schlagzeuger und sagte ihm etwas. Dabei machte er die Andeutung einer leichten Handbewegung zu dem Vollbärtigen hin. Die Band setzte sofort wieder mit Musik ein. Der Klarinettist stand beim Solo auf und blickte Dr. Winter an. Der dankte mit einer lässigen Handbewegung.

Fred merkte, dass Dr. Winter sehr nervös war. Der Chemiker spielte mit einem goldenen Gasfeuerzeug und zog häufig und hastig an einer Zigarette. Die Rothaarige sprach heftig auf ihn ein.

Wegen der Musik konnte Fred kein einziges Wort verstehen. Da er Dr. Winter und die Rothaarige nur von der Seite sehen konnte, war es ihm nicht möglich, durch die Lippenbewegungen die Unterhaltung mitzubekommen. Fred war ein Meister darin, anderen Leuten die Worte von den Lippen abzulesen.

Diese Fertigkeit hatte er auf der FBI-Akademie in Quantico erlernt, und schon oft hatte er andere verblüfft, wenn er nur an der Mundstellung die gesprochenen Worte abgelesen hatte.

Drüben an dem Tisch des Chemikers wurden gerade zwei Cocktails serviert. Der zweite Kellner legte Servietten und Bestecke auf. Erst dann kam der Ober zu Fred und brachte den verlangten Drink.

Der G-man beschäftigte sich fast eine halbe Stunde mit seinem Drink, dann bestellte er noch einen. Er musste diesmal noch länger warten, denn die beiden Ober schleppten jetzt die Platten mit dem Essen für den Vollbärtigen und seine Begleiterin heran.

Der Mann im Frack hob jede Scheibe des Châteaubriand mit dem Tranchierbesteck zur Begutachtung hoch. Der zweite Ober stellte zwei Wärmeplätten auf, auf denen die Speisen nach dem Vorlegen abgestellt und mit silbrigen Hauben abgedeckt wurden.

Der Barbesitzer selbst schenkte den Wein ein und unterhielt sich angeregt mit den beiden.

Er war kaum weg, als die Rothaarige wieder anfing, heftig auf Dr. Winter einzureden. Der versuchte sie zu besänftigen. Schließlich nahm der Chemiker einfach Messer und Gabel und widmete sich seinem Essen. Die Rothaarige ließ sich dadurch keineswegs unterbrechen, sie sprudelte weiter.

***

Dr. Winter ließ sich Zeit. Als er endlich fertig war, machte die Rothaarige eine ungeduldige Bewegung.

Fred winkte den Ober heran, der gerade an seinem Tisch vorbeikam. Er bezahlte seine Drinks und gab ein seiner Meinung nach angemessenes Trinkgeld, das der Befrackte wie selbstverständlich einstrich. Durch das Gewirr der Blumen sah Fred, dass auch der Chemiker nach seiner Brieftasche langte. Mein Kollege stand auf und hielt sich möglichst rechts, als er aus der Bar ging, um nicht von Dr. Winter oder der Röthaarigen gesehen zu werden.

Fred saß in seinem Wagen und wartete darauf, dass die beiden bald kämen.

Dann war es soweit. Der Chemiker trat mit seiner Dame aus der Bar. Der Vollbärtige winkte zur Verwunderung von Nagara ein Taxi heran und war der Rothaarigen beim Einsteigen behilflich. Er selbst blieb auf dem Bürgersteig stehen und sah dem abfahrenden Taxi nach.

Fred wusste einen Augenblick nicht, was er tun sollte. War die Frau wichtiger oder der Chemiker?

Fred fuhr dem Taxi hinterher.

Er hielt sich in größerer Entfernung, achtete aber darauf, dass er den Wagen nicht aus den Augen verlor. An der Ampel am Sheridan Square hatte er Pech. Die Ampel sprang auf Rot, bevor mein Kollege an der Kreuzung war. Er sah die Schlusslichter des Yellow Cab langsam um die Ecke verschwinden.

Grün! Fred fuhr blitzschnell an. Er bog um die Ecke, quälte seinen Wagen im dritten Gang auf 60 Meilen und erwischte das Taxi in der Blecker Street. Es hatte seine Fahrt verlangsamt, Fred sah jetzt die Bremslichter aufleuchten.

Der G-man fuhr sofort rechts ran und stoppte hinter einem kleinen Lieferwagen. Er war so gegen die Sicht von vorn gedeckt. Das Taxi hatte ebenfalls gehalten. Nagara stieg rasch aus,'ging um seinen Wagen herum und eilte, den Hut tief ins Gesicht gezogen, mit schnellen Schritten auf dem Bürgersteig weiter. Er sah die Rothaarige aus dem Wagen steigen und ein Lokal betreten. Mit zwei Sätzen war Fred Nagara an dem Yellow Cab, er riss die hintere Tür auf und fragte den Fahrer: »Sind Sie frei?«

»Gerade frei geworden, Sir«, brummte der Driver und stellte die Taxiuhr zurück.

»Zum Washington Park«, sagte Fred und ließ sich in die Polster fallen. Er blickte auf die grelle Neon-Reklame über dem Eingang des Lokals. »Das war ja ’ne dufte Puppe, die gerade ausgestiegen ist.«

»Kann man wohl sagen«, bestätigte der Fahrer und legte den ersten Gang ein. »Die ist wirklich nicht ohne. Der Laden, in den sie reingegangen ist, dieses Lobster Roll gehört ihr. Da muss Milly Parker schon auf Draht sein, denn es ist bestimmt nicht einfach, so’n Ding zu schmeißen. Bestimmt, für ’ne Frau ist’s nicht einfach.«

»Milly Parker«, sagte Fred Nagara leise und mehr zu sich selbst. »Werde mir den Namen mal merken.«

***

»Leider haben Sie uns von dein Anruf so spät informiert, dass wir keine Chance mehr hatten, den Erpresser zu stellen«, sagte ich mit einem leisen Vorwurf zu dem Professor.

»Ich weiß, ich weiß, Agent Cotton«, gab er zurück. »Aber Sie wissen doch, wie das ist. Ich war gerade mitten in einem Experiment und konnte keine Zeit verlieren, sonst wäre die Arbeit von mehreren Stunden umsonst gewesen.«

»Können Sie sich noch an die Stimme des Erpressers erinnern?«, fragte ich. Der Chemiker, der Phil und mir im Arbeitszimmer gegenübersaß, nickte. »Ich würde die Stimme unter Hunderten herausfinden«, behauptete er. »Sie kam mir allerdings verstellt vor.«

»Dann ist Ihre Theorie, dass einer Ihrer Assistenten mit der Sache zu tun hat, nicht mehr stichhaltig«, warf Phil ein. »Oder haben Sie etwa einen Ihrer Leute an der Stimme erkannt?«

»Nein, das nicht«, gestand der Chemiker zögernd. »Aber ich sagte ja bereits, dass die Stimme des Anrufers verstellt geklungen hat. Er schien ein Tuch oder Papier über die Muschel gehalten zu haben. Wie Sie sicher wissen, verändert das die Stimme ganz gewaltig.«

»Wann kam der Anruf genau?«, erkundigte ich mich.

»Das habe ich genau festgehalten, weil ich bei dem Experiment, an dem ich gerade saß, exakt nach der Zeit arbeiten musste«, berichtete Professor Hampton. »Es war um 15.38 Uhr.«

»Zu dieser Zeit waren Sie allein in Ihrem Institut?«, fragte Phil.

»Ja«, bestätigte Hampton. »Nur meine Sekretärin war noch hier.«

»Und Ihre Assistenten waren zu Hause«, sagte Phil. »Das wissen wir. Jeder von ihnen hat Telefon und könnte theoretisch in der Lage gewesen sein, Sie mit verstellter Stimme anzurufen.«

»Wie kommt es eigentlich, Professor«, unterbrach ich meinen Freund, »dass Sie hier in dem Labor arbeiten und Ihre Assistenten bleiben zu Hause.«

»Die beiden haben in den letzten Nächten an einer sehr komplizierten Synthese gesessen und waren einfach am Ende ihrer Kraft. Ich hatte sie deshalb gestern nach Hause geschickt, weil ich sie heute bei einem anderen wichtigen Experiment brauche.«

»Ganz so fertig scheint Dr. Winter aber nicht gewesen zu sein«, brummte ich. »Sagen Sie, Professor, ist es Ihren Leuten möglich, von dem Gehalt, das Sie zahlen, große Sprünge zu machen? Können sie sich erlauben, häufig eine recht teure Bar zu besuchen?«

»Ach, Sie meinen die Minetta Bar«, sagte der Professor lächelnd. »Ich bin mit Winter schon einmal dort gewesen. Ja, von ihrem Gehalt können sie sich häufige Besuche dort erlauben.«

»Haben Sie noch einen Job für uns?«, fragte Phil mit unbewegtem Gesicht.

Der Professor lachte. »Wahrscheinlich sofort, wenn einer meiner Assistenten der Erpresser ist, und daran glaube ich noch immer«, sagte der Professor.

»Sie meinen, wegen der Geschichte mit Ihrer Hochzeit?«, fragte ich.

»Vor allem deswegen«, gestand er und blickte neugierig auf den kleinen Kasten, den ich auf dem Schreibtisch aufbaute.

»Das ist ein Bandgerät«, erklärte ich ihm. »Wir haben gestern Nacht einen Erpresser fangen können, der als Täter in Betracht kommen könnte. Er hat noch nicht gestanden, aber ich weiß, dass der Mann hartnäckig bleibt, solange man nicht mit handfesten Beweisen kommt. Wir haben einige Bandaufnahmen gemacht, auf ihnen sind ungefähr die Worte, die der Erpresser gestern zu Ihnen gesagt hat.«

Phil fuhr fort: »Wir haben einige Sätze von verschiedenen Leuten sprechen lassen. Einer davon war der Mann, den wir gestern geschnappt haben. Ich werde Ihnen das Band einmal Vorspielen, und Sie sollen uns sagen, ob Sie eine Stimme wiedererkennen. Ich habe mir übrigens noch etwas überlegt, Professor. Als Täter kommen nicht unbedingt Ihre Assistenten infrage. Es könnte ja auch jemand sein, der wusste, dass Sie damals zur Zeit der McCarthy-Geschichte verheiratet waren, der aber nicht weiß, dass Ihre erste Frau gestorben ist. Der Mann, den ich für den Täter halte, war damals, als Ihr Fall durch die Presse ging, als Erpresser sehr aktiv. Möglich, dass er zu jener Zeit schon Material gesammelt hat, das er heute verwendet. Er wurde geschnappt und verschwand für einige Jahre hinter Zuchthausmauern.«

Nachdenklich blickte mich der Chemiker an. »Das könnte eine Möglichkeit sein«, gestand er. »Als er aus dem Zuchthaus kam, hat er wieder mit seinen Erpressungen angefangen und dabei übersehen, dass meine Frau schon Jahre tot ist. Das hatte er natürlich hinter Gittern nicht erfahren.«

Ich hantierte an dem Bandgerät herum und legte die Spule ein.

»Ich kann Ihnen nicht sagen, wie froh ich darüber wäre, wenn das zuträfe«, sagte der Professor eifrig. »Wirklich, es ist mir unerträglich, einen meiner Mitarbeiter für den Täter halten zu müssen. Auf den Gedanken, den Sie hatten, hätte ich ja eigentlich auch kommen müssen, aber ich hatte mich so in die Theorie verbissen, dass ich die andere Möglichkeit gar nicht gesehen hatte.«

Ich hatte das Band in den Tonabnehmer eingelegt und drückte die Starttaste.

»Sie haben meinen Brief gekriegt, und Sie wissen Bescheid«, kam es aus dem Lautsprecher. Ich blickte in das Gesicht des Professors.

Er verfolgte die Sätze mit nachdenklicher und aufmerksamer Miene, aber dann schüttelte er den Kopf.

»Der war es nicht.«

»Warten Sie’s ab!«, gab ich zurück. »Es kommen noch weitere sechs Proben, und alle Männer sagen das Gleiche. Hören Sie bitte ganz genau zu, Professor.«

Er stützte den Kopf in seine Hand. Ich hatte das Bandgerät auf seinem Schreibtisch so gestellt, dass der Lautsprecher genau in die Richtung auf den Chemiker zeigte. Auch bei der zweiten Probe schüttelte er den Kopf. Ich ließ das Gerät weiter ablaufen und musterte den Mann hinter dem Schreibtisch…

Plötzlich fuhr der Professor hoch. Nach der kleinen Pause waren kaum die ersten Worte der dritten Probe gefallen. Er lauschte dem ersten Satz mit absoluter Aufmerksamkeit und sagte dann: »Das ist er! Da gibt es keinen Zweifel! Das ist genau die Stimme, die ich gestern am Telefon gehört habe.«

»Hören Sie sich die ganze Aufnahme an«, bat ich. »Und die anderen Proben auch. Wir wollen ganz sichergehen.«

Ich ließ das ganze Band ablaufen und stellte es dann erst ab. Ich spulte zurück, bis ich an der dritten Probe war, und ließ es dann noch einmal laufen.

»Agent Cotton, ich bin meiner Sache hundertprozentig sicher«, sagte der Professor. »Dieser Mann, der da spricht, hat mich gestern angerufen. Der und kein anderer.«

»Okay, Professor«, sagte ich, »das war die Stimme von Stan Wischkoni, den wir gestern geschnappt haben. Mit Ihrer Aussage wird es jetzt nicht mehr schwer sein, ihn zu einem Geständnis zu bewegen.«

»Wischkoni? Wischkoni?«, fragte der Chemiker mit dem vollen Silberhaar über dem frischen Jungengesicht. »Den Namen habe ich noch nicht gehört.«

»Er aber Ihren«, sagte ich lächelnd. »Er wird Sie nicht wieder belästigen. Das kann ich Ihnen versprechen. Sie können sich ungestört Ihrer Arbeit widmen.«

»Auf welchem Gebiet forschen Sie eigentlich?«, fragte Phil, der manchmal sehr höflich sein konnte!

»Mit Ihnen kann ich darüber ja sprechen, meine Herren«, sagte der Chemiker ernst und stand auf. »Es ist nämlich eine geheime Forschungsarbeit. Sehen Sie, deshalb war ich über eine mögliche Täterschaft meiner Mitarbeiter so entsetzt. Sie können sich nicht vorstellen, was das für mich bedeutet hätte. Wir arbeiten an einem neuen Kampfmittel. Sie haben sicher schon von dem Nervengift gehört, dass sowohl wir wie auch die Gegenseite haben.«

»Sie meinen das Mittel, das Kampftruppen auch dann noch wie gelähmt umfallen lässt, wenn das Teufelszeug in riesiger Verdünnung angewandt wird«, sagte ich.

Der Chemiker nickte. »Tja, das meine ich«, sagte er. »Aber gelähmt umfallen ist nicht der richtige Ausdruck. Sämtliche Nerven werden sofort gelähmt, innerhalb kurzer Zeit tritt der Tod ein. Deshalb wird dieses Mittel auch als Kampfwaffe abgelehnt und dadurch, dass beide Seiten es haben, wird es wieder unschädlich, weil jeder mit der Anwendung zögern wird.«

»Und Sie haben ein ähnliches Mittel erforscht?«, fragt Phil und nahm das Bandgerät von dem Schreibtisch.

»Wir haben etwas ganz Neues entdeckt«, sagte der Chemiker stolz. »Es kann als Kampfwaffe ohne Weiteres eingesetzt werden, da es noch in allergrößter Verdünnung absolut wirksam ist. Dazu ist der Stoff völlig unschädlich und praktisch ein stark wirkendes Schlafmittel.«

Ich war auf einmal hellwach und starrte den Chemiker nachdenklich an.

»Was haben Sie für ein Teufelszeug entdeckt?«, fragte ich.

»Nun, auf einen einfachen Nenner gebracht, kann man es als Schlafmittel bezeichnen«, sagte der Professor und lächelte.

***

Ich ließ mich wieder in den Sessel fallen. Ich dachte an die Vorfälle der letzten Tage und wollte einfach nicht an einen seltsamen Zufall glauben.

»Können Sie uns das bitte etwas näher erklären?«, fragte ich. »Wie wirkt das Zeug, ist es ein Gas und wie kann man sich dagegen schützen?«

»Sie haben ja ein großes Interesse an meiner Arbeit«, lächelte der Chemiker geschmeichelt und blickte auf eine kleine Kontrolllampe, die an der Sprechanlage auf dem Schreibtisch aufflammte, »ich will es Ihnen gerne erklären, wobei ich Sie nochmals ausdrücklich darauf aufmerksam machen muss, dass es sich um ein militärisches Geheimnis handelt. Aber da Sie ja vom FBI kommen, habe ich keine Bedenken, es Ihnen zu sagen.«

»Ich würde gern etwas von Ihnen erfahren, Professor«, gestand ich, »Sie brauchen uns ja keine Einzelheiten zu erzählen.«

»Das ist schnell gemacht«, erklärte er. »Es handelt sich um einen flüssigen Stoff, der sich an der Luft sofort zu Gas entwickelt. Dieses Gas wird eingeatmet und löst einen unwiderstehlichen Schlafreiz aus. Wer also das Material - wir nennen es vorläufig X 23 - einatmet, fällt in kurzer Zeit in einen tiefen Schlaf.«

»Praktisch also in Sekunden?«, fragte ich dazwischen.

»Je nach Stärke der Verdünnung, sogar in Bruchteilen einer Sekunde«, bestätigte der Chemiker. »Man muss die Zeit natürlich vom Einatmen an rechnen. Der Schlaf ist tief, aber natürlich; wenn der Betreffende erwacht, hat er keinen Schaden erlitten, sondern nur fest geschlafen.«

»Es hinterlässt also keinerlei Nachwirkungen«, sagte ich nachdenklich. »Merkt man denn nichts von diesem X 23, wenn man es einatmet?«

»Das Gas ist völlig farb- und geruchlos«, berichtete der Chemiker. »Es wird auch schnell wieder ausgeatmet, allerdings hat es dann schon seine Wirkung getan.«

»Spuren davon lassen sich also später nicht mehr im Lungengewebe entdecken?«, fragte ich weiter.

Der Chemiker schüttelte den Kopf. »Nein, keinerlei Spuren. Das ist übrigens zurzeit noch unser größtes Problem, nämlich die starke Flüchtigkeit von X 23. Ich suche noch einen Stoff, an den das Mittel gebunden werden kann, damit es sich länger hält.«

»Wie kann man an dieses X 23 herankommen?«, fragte ich.

»Das ist völlig unmöglich«, meinte er lächelnd. »Wir haben den Stoff erst vor wenigen Tagen synthetisiert. Ich halte es für ausgeschlossen, dass jemand außer uns den Stoff entdeckt haben sollte.«

»Wie schützen Sie sich denn eigentlich gegen das Mittel?«, fragte ich. »Denn es kann doch immerhin sein, dass winzige Mengen davon ständig in Ihrem Labor schweben.«

»Das gerade nicht, aber wenn wir Versuche machen und mit X 23 arbeiten, dann nehmen wir vorher eine kleine Antipille, die die Wirkung des Stoffes aufhebt. Hier sehen Sie!«, sagte der Professor und holte eine kleine Schachtel mit winzigen roten Kapseln aus der mittleren Schublade seines Schreibtisches.

Die rote Lampe leuchtete in diesem Augenblick wieder auf. Der Chemiker wurde leicht ungeduldig. Ich merkte es ihm an und reichte schnell die Schachtel mit den Kapseln zurück.

»Ich bin etwas in Eile, meine Herren«, gestand er. »Ich habe ein Experiment angesetzt, und die Vorbereitungen sind jetzt soweit. Aber daran hätte ich doch schon früher denken können! Wenn Sie Lust haben, können Sie sich das Experiment ansehen.«

»Das würden wir sehr gern machen, Professor.«

»Gemacht, meine Herren«, sagte der Professor aufgeräumt. Man sah ihm an, dass er über den Ausgang der Erpressergeschichte sehr glücklich war. Er hielt uns die Schachtel mit den Antipillen hin.

»Bitte, nehmen Sie sich zwei von den Dingern«, forderte er uns auf. »Hier haben Sie noch ein kleines Röhrchen. Wenn ichlhnen gleich Bescheid sage, dann müssen Sie beide Kapseln nehmen und zerkauen. Wir wenden X 23 nämlich in einem Großversuch an Meerschweinchen an. Da können Sie die Wirkung feststellen.«

***

Er brachte uns über einen langen Flur bis vor eine Tür, an der mehrere Kontrolllampen aufleuchteten. Der weiß bekittelte Chemiker drückte auf einen der Knöpfe und öffnete erst dann die Doppeltür zu dem riesigen Labor.

Die beiden Assistenten, die wir schon von den Bildern her kannten, erwarteten uns. Der Professor stellte uns vor.

»Ich denke, es ist schon alles vorbereitet«, wunderte sich der Professor. »Sie haben doch schon zweimal geläutet.«

»Es ist ja auch alles fertig«, sagte der schmallippige Chemiker mit monotoner Stimme. »Wir können sofort anfangen.«

»Und wo sind die Versuchstiere? Und wo sind die Messschreiber für den Großversuch?«, erkundigte sich Professor Hampton.

»Den Großversuch können wir doch nicht machen«, sagte Dr. Berger in seiner monotonen Art. »Sie hatten den Versuch doch aufgeschoben, weil die Ampullen…«

»Ach ja«, fiel es dem Chemiker ein. »Das tut mir aber leid, meine Herren«, wandte er sich an uns. »Ich hatte ganz vergessen, dass uns vier Ampullen von X 23 zerbrochen sind und wir erst wieder neues Material hersteilen müssen. Wahrscheinlich hat mich diese unangenehme Erpresser-Geschichte etwas vergesslich gemacht. Tja, dann kann ich Ihnen leider nicht viel zeigen, denn der Versuch, den wir jetzt durchführen wollen, beschäftigt sich nur mit chemischen Reaktionen. Wenn Sie allerdings hierbleiben wollen…«

»Nein, recht schönen Dank, Professor, wir wollen Sie dann nicht länger aufhalten«, lehnte ich höflich ab.

Es schien ihm recht zu sein. Wir verabschiedeten uns von den beiden Assistenten. Der Professor wollte uns unbedingt noch bis zur Tür bringen.

»Wie konnten eigentlich mehrere Ampullen von dem kostbaren Stoff zerbrechen?«, erkundigte ich mich unterwegs. »Sind Sie nicht alle eingeschlafen?«

»Nein«, lachte der Professor. »Obwohl das sehr gut möglich gewesen wäre. Dr. Winter war allein in dem Labor, und irgendwie ist ihm das Kästchen mit den Ampullen aus der Hand gefallen. Er war wahrscheinlich überarbeitet, dann kann das schon einmal passieren. Außerdem haben wir das X 23 in ganz dünne Glasampullen eingefüllt, die allerdings mit Kunststoff ummantelt sind. Aber an den beiden Enden liegt das Glas frei, und da sind die Dinger natürlich sehr zerbrechlich. Ich hatte aber gerade diese Ampullen gewählt, weil sich das dünne Glas besser und mit weniger Hitze zuschmelzen lässt als die normalen Ampullen.«

»Dann ist Dr. Winter also von der Wirkung des X 23 verschont geblieben, weil er eine von den roten Kapseln genommen hatte«, sagte ich.

Der Professor schüttelte den Kopf. »Nein, eben nicht. Es hätte bald ein Malheur gegeben. Ich bewahre die Kapseln auf. Wenn wir einen Versuch machen, verteile ich sie vorher. Und da Winter allein war, hatte er natürlich auch dieses Mittel nicht zur Hand. Er hat die Luft angehalten und ist nach dem Öffnen der Fenster nach draußen gelaufen. So ist das Zeug wirkungslos abgezogen.«

Wir verabschiedeten uns von dem Chemiker, nachdem wir ihm für die freundlichen Auskünfte gedankt hatten.

Draußen hielt Phil mich auf einmal am Arm zurück und hatte ein kleines Glasröhrchen mit zwei roten Kapseln in der Hand.

»Die Dinger haben wir ja ganz vergessen«, sagte er. »Die müssen wir wieder zurückgeben.«

»Das können wir später machen, ich habe jetzt etwas anderes vor.«

***

»Wo fährst du denn hin?«, erkundigte sich Phil ganz erstaunt, als ich um die Grand Army Plaza fuhr und wieder in die Fifth Avenue einbog, anstatt zum Distriktoffice in der 69. Straße zu fahren.

»Wart’s ab!«, sagte ich nur.

In der 12. Straße parkte ich den Jaguar vor einem großen Kaufhaus neben Winegardens Galerie. Ich orientierte mich an dem großen Hinweisschild neben dem Eingang des Kaufhauses und fuhr mit dem Lift in das fünfte Stockwerk. Phil war mir mit staunenden Augen gefolgt.

»Was willst du denn in der Sportartikelabteilung, Jerry?«, erkundigte sich Phil. »Willst du vielleicht ’ne Sportpistole kaufen, um damit in deiner Freizeit zu üben?«

Ohne zu antworten, ging ich auf eine Ladenkasse zu.

Das Mädchen war höchstens zwanzig und hatte eine reizende Stupsnase. Die schwarzen Haare hatte sie kurz geschnitten, nur an der Stirn hingen einige Fransen bis in Augenhöhe.

»Haben Sie Taucherausrüstungen?«, fragte ich das Mädchen.

»Selbstverständlich, Sir«, sagte es und kam hinter der Theke vor. »Fragen Sie doch bitte hinten an dem Stand neben der Skihütte nach.«

Phil folgte mir schweigend.

»Bei Ihnen soll es Taucherausrüstungen geben«, wandte ich mich an einen jungen Mann, der einen Ski-Dress trug und auf dessen Pullover ein kleines Schildchen mit einem Namen angeheftet war.

»Ja, die bekommen Sie hier, Sir«, sagte er freundlich. »Aber ich muss Sie um ein wenig Geduld bitten. Wir haben im Augenblick keine Masken hier oben. Sie verstehen, jetzt im Winter ist die Nachfrage danach natürlich sehr gering, aber wir haben die Sachen selbstverständlich auf Lager.«

»Haben Sie in den letzten Tagen vielleicht einige Taucherausrüstungen verkauft?«, wollte ich wissen.

»No, Sir«, sagte der junge Mann, ohne lange zu überlegen. »Das ist ein reiner Saisonartikel, und ich würde es bestimmt wissen, wenn man in der letzten Zeit danach gefragt hätte. Jetzt werden Wintersportgeräte gekauft. Tauchausrüstungen kommen erst wieder im Sommer dran. Einen Augenblick bitte, ich lasse sofort einige Sachen aus dem Lager holen.«

»Recht schönen Dank«, sagte ich schnell. »Wenn ich mir’s recht überlege, dann warte ich doch lieber noch bis zum Sommer damit.«

»Das würde ich Ihnen auch empfehlen, Sir«, sagte der Verkäufer beflissen. »Im Frühjahr kommt noch die Sportausstellung, und dann werden bestimmt wieder verbesserte Modelle auf den Markt kommen.«

»Ich will jetzt endlich wissen, was los ist«, sagte Phil mit Nachdruck und schritt neben mir mit einer Miene her, als wollte er mir den Puls fühlen.

»Warte, bis wir im Wagen sind, Phil«, bat ich, »wir können uns dort ungestörter unterhalten.«

Wir gingen zur Rolltreppe und fuhren die fünf Etagen hinunter.

***

»So, jetzt will ich dir sagen, was los ist«, sagte ich, nachdem wir im Jaguar saßen.

»Das wird auch langsam Zeit«, brummte Phil ungeduldig. »Deine Geheimniskrämerei fällt mir auf die Nerven.«

»Erinnerst du dich an unser Gespräch mit dem Professor?«, fragte ich und wich einem entgegenkommenden Sportcabrio, das fast in der Mitte der Straße fuhr, im letzten Augenblick aus.

»Sicher«, erklärte Phil, nachdem er dem Fahrer einen wütenden Blick hinterhergeschickt hatte. »Aber was hat das Gespräch mit den Taucherausrüstungen zu tun?«

»Es sind vier Ampullen mit dem geheimnisvollen Schlafmittel X 23 weg«, begann ich. »Angeblich sind die Dinger zerbrochen. Es gibt aber noch eine andere Möglichkeit.«

»Meinst du vielleicht, die wären über diesen Dr. Winter an die Gangster gekommen?«, fragte Phil erstaunt.

Ich zuckte die Schulter. »Die Möglichkeit besteht doch oder nicht?«, fragte ich zurück. »Es könnte natürlich auch sein, dass die Gangster, die den Überfall auf das Greenwich Village Post Office und die Zweigstelle der Manhattan Bank auf dem Gewissen haben, sich das Zeug selbst besorgt haben. Aber nehmen wir einmal an, sie hatten die vier Ampullen, die dem Assistenten angeblich zerbrochen sein sollen.«

»Aus welchem Grund soll Dr. Winter die Dinger denn an die Gangster ausgeliefert haben?«, fragte Phil. »Er machte nicht den Eindruck, mit Gangstern zu arbeiten.«

»Ganz glaube ich ja auch nicht daran«, gestand ich. »Aber man kann sich täuschen. Lassen wir diese Frage einmal offen. Wenn die Gangster also X 23 oder einen ähnlichen Stoff gebraucht haben, fehlten ihnen doch die roten Kapseln, die der Professor verwahrt.«

»Stimmt!«, entfuhr es Phil. »Aber dann müssen sie doch ein anderes Mittel gehabt haben, um wach zu bleiben, sonst hätten wir sie ja am Tatort noch finden müssen.«

»Eben«, brummte ich zufrieden. »Und dieses andere Mittel sind Tauchermasken.«

»Tauchermasken?«, echote mein Freund verständnislos.

»Ja, Tauchermasken«, wiederholte ich. »Du hast selbst gehört, dass das Mittel nur wirkt, wenn es eingeatmet wird. Man kann mit ’nem langen Training vielleicht zweieinhalb Minuten die Luft anhalten, aber die Zeit genügt nicht, um einen Geldschrank aufzuschweißen. Und was braucht man beim Schweißen? Sauerstoff. Wenn man eine Tauchermaske trägt und die Atemluft aus einer Luftflasche einatmet, kann man sich so lange in einem Raum aufhalten, der mit X 23 verseucht ist, wie der Inhalt der Luftflasche reicht.«

»Donnerwetter«, entfuhr es Phil. »Mensch, Jerry, du könntest recht haben.«

»Ich bin zwar noch nicht mit allen Punkten fertig, aber meine Theorie könnte stimmen«, sagte ich, steuerte den Jaguar an den rechten Straßenrand und stellte den Motor ab.

»Warum hältst du denn schon wieder?«, wollte Phil wissen.

»Siehst du da drüben das Sportgeschäft, Phil? Wir werden uns da nach Tauchermasken erkundigen. Und dann werden wir noch eine ganze Reihe von Geschäften abklappern. Vielleicht haben wir Glück und kommen auf die Tour an die Gangster heran.«

»Willst du etwa jedes Geschäft abklappern, das Taucherausrüstungen führt?«, fragte mich Phil mit komischem Entsetzen.

»Das sind doch hier in New York höchstens dreitausend«, meinte ich.

***

Der Einarmige wartete, bis die Rothaarige aus dem Zimmer gegangen war, und sagte dann: »Wir müssen den nächsten Schlag führen, bevor die Cops hinter unseren Trick gekommen sind.«

»Besser konnte die Sache gar nicht laufen«, sagte Tom Lobster und ging mit katzenartigen Schritten zu der Anrichte hinüber, wo das Barfach aufgeklappt war.

»Sollen wir nicht lieber Schluss machen, Boss?«, erkundigte sich Hank Riddle.

»Du hast wohl wieder Angst«, höhnte Tom Lobster und mixte sich einen Drink.

»Nein, noch werden wir nicht aufhören«, entschied der Einarmige entschlossen. »Ich hätte mir von der Manhattan Bank eigentlich eine größere Beute versprochen. Nach meiner Berechnung mussten es mindestens 120 000 Dollar sein, die dort in den Tresoren waren. Weiß der Teufel, was dazwischengekommen ist!«

»Waren es vielleicht nicht doch 120 000 Dollar?«, fragte Lobster lauernd und wollte sich in den Sessel fallen lassen. »Schließlich habt ihr mich mit dem Teufelszeug auch zu Bett geschickt, und als ich wach wurde, war den Zaster schon verteilt.«

Hank Riddle war mit einem Satz auf den Beinen und neben dem anderen Gangster, der ein Glas mit dem Drink in der Hand hielt. Er packte den Gangster an der Schulter und schleuderte ihn in den Sessel. Das Glas fiel aus der Hand von Tom Lobster. Die Flüssigkeit rann ihm über den Anzug.

Hank Riddle holte zu einem Aufwärtshaken aus. Blitzschnell riss Lobster den rechten Arm als Deckung vors Gesicht. Der Schlag des Gangsters traf den Unterarm. Die Faust rutschte ab und streifte das linke Ohr des anderen. Lobster stieß einen Schmerzensschrei aus und blockte seine Knie hoch.

Wütend sprang der Einarmige auf.

»Lasst den Blödsinn!«, herrschte er die beiden an. »Ihr seid wohl total verrückt geworden, was?«

Hank Riddle drehte sich um. Er keuchte vor Wut.

»Soll ich mir das gefallen lassen, Boss? Ich lass mir doch nicht sagen, dass wir, ihn übers Ohr gehauen hätten. Wenn er uns nicht traut, dann soll er nächstens nicht pennen, während wir die Arbeit machen. Seine Dusseligkeit hat uns doch genügend Ärger gemacht.«

»Mach du mir erst mal vor, wie man ’ne Viertelstunde die Luft anhält«, verteidigte sich Tom Lobster und hockte noch immer in Abwehrstellung in dem Sessel.

»Lasst jetzt diesen Unsinn!«, forderte der Einarmige. »Für das Misstrauen wird er seine Quittung von mir kriegen. Im Moment haben wir wichtigere Dinge zu tun. Wir haben jetzt langsam Erfahrung mit dem Zeug und Wissen, was wir ihm Zutrauen können. Ich habe eine neue Sache. Es ist eine Gelegenheit, die so schnell nicht wiederkommen wird. Wir müssen die Chance nutzen, und danach werden wir vorerst aufhören…«

»Das müssen wir dann ja schon«, sagte Hank Riddle. »Wir haben ja keins mehr von diesen Teufelsdingern.«

»Eins ist noch übrig, aber das brauchen wir als Reserve, falls morgen etwas schiefgehen sollte«, sagte der Einarmige.

»Willst du denn wieder eine Bank ausnehmen?«, erkundigte sich Tom Lobster und hielt sich die Linke an sein schmerzendes Ohr.

»Bank?« Der Einarmige lachte geringschätzig. »Das Schatzamt der Vereinigten Staaten werden wir erleichtern.« Minutenlang herrschte Stille. Niemand sagte ein Wort. Der Plan schien selbst den harten Gangstern zu gewagt zu sein.

Hank Riddle schluckte erst einmal. Er starrte zu Tom Lobster hinüber. In Riddles Augen stand die stumme Befürchtung, dass der Boss einen Anfall von Größenwahn hatte.

»Wie… wie willst du denn in die Tresorkammern von Fort Knox reinkommen?«, fragte er zaghaft.

»Die Bewachung werden wir mit dem Teufelszeug ausschalten können«, warf Tom Lobster ein. »Aber drinnen sind doch so viele Sicherungen eingebaut, dass es völlig unmöglich ist, in die Stahlkammern reinzukommen.«

»Wer sagt denn, dass wir in Fort Knox eindringen wollen?«, fragte der Einarmige und weidete sich an der Verblüffung der beiden Gangster. »Davon habe ich doch kein Wort gesagt.«

»Ich denke, du willst das Schatzamt erleichtern«, widersprach Tom Lobster.

»Wir könnten das Zeug ja auch erbeuten, bevor es in Fort Knox ist, oder?«, fragte der Einarmige spöttisch. »Wir müssen unterwegs den Hebel ansetzen. Es kommt im Moment ’ne ganze Menge Gold rein.«

»Aber wie wollen wir denn an das Zeug rankommen, Boss? Das wird doch bestimmt von ’nem Haufen Cops bewacht. Das wird ziemlich schwierig werden.«

»So schlimm, wie du glaubst, ist das gar nicht«, sagte der Einarmige. »Ich habe die schwache Stelle auf dem Transportweg gefunden. Und die werden wir ausnutzen. Wir brauchen bloß ’nen schweren Lastwagen und dieses Zeug. Und dann noch ein Maschinengewehr.«

»Um wie viel geht’s denn, Boss?«, fragte Hank Riddle heiser und beugte sich, seine gierigen Augen weit geöffnet, zu seinem Boss vor.

»Das Geld kommt immer in Partien von rund 10 Tons«, sagte der Einarmige.

»Sag mir lieber, wie viel Dollars das sind«, verlangte Hank Riddle. Seine Blicke hingen gespannt an den Lippen des Einarmigen.

»So rund zehn Millionen«, berichtete der Boss in einem Ton, als würde er von einer Ladung Kohlköpfe sprechen.

Hank Riddle sprang auf. Er hatte die Augen weit aufgerissen. Sie glänzten in einem unnatürlichen Feuer.

»Was, zehn Millionen?«, keuchte er. »Zehn Millionen! Mensch, Boss, dafür mach ich, was du haben willst, wann soll’s losgehen?«

»Morgen«, sagte der Boss.

***

Ich wühlte mich durch den Stoß von Material, der sich wieder auf meinem Schreibtisch angehäuft hatte. Besonders interessierten mich die Berichte über die Beschattung der beiden Assistenten aus dem Labor von Professor Hampton, denn dieses Institut hatte für mich eine besondere Bedeutung erlangt. Das Teufelszeug X 23 spukte in meinen Gedanken herum und ließ mir keine Ruhe.

Beim Überfliegen vermisste ich den Bericht von der Bewachung Dr. Winters. Fred Nagara hatte sich an die Fersen des vollbärtigen Chemikers geheftet, aber ich konnte nicht eine einzige Zeile in den Unterlagen finden. Nur der Bericht über Dr. Berger war da.

Er war nichtssagend, nur eine knappe halbe Seite lang. Berger hatte den ganzen Abend in seiner Wohnung gehockt und war gegen 21 Uhr in sein Privatlabor im Keller gegangen. Zwei Stunden später hatte ihn mein Kollege wieder hinter den erleuchteten Fenstern in der Wohnung gesehen. Kurz vor Mitternacht war dann oben das Licht verlöscht. In dem Bericht blieb die Frage offen, was Dr. Berger in seinem Labor getrieben hatte.

Phil kam in das Office. Er strahlte.

»Weißt du, was ich eben von Fred Nagara erfahren habe?«, fragte er und setzte sich mir gegenüber an den Schreibtisch.

»Keine Ahnung«, brummte ich. »Ich habe seinen Bericht vermisst.«

»Der kommt später«, beruhigte mich mein Kollege. »Dr. Winter war gestern schon wieder in der Minetta Bar.«

»Nun, daran ist schließlich nichts Besonderes«, gab ich enttäuscht zurück, denn ich hatte mehr von der Beschattung des Chemikers erwartet. »Du hast ja selbst gehört, dass die beiden Assistenten von dem Professor gut bezahlt werden.«

»Er war aber nicht allein«, tat Phil geheimnisvoll.

»Mensch, Phil«, sagte ich leicht gereizt, »das kann ich mir so ungefähr denken. Ich würde auch lieber in Begleitung in eine Bar gehen. Spann mich also lieber nicht auf die Folter und erzähl mir schon, dass er mit der netten Sekretärin von dem Professor dort gewesen ist.«

»Keine Spur«, berichtete mein Freund. »Die Frau soll, wie Fred erzählte, toll gewesen sein. Weißt du, rothaarig, gute Figur, gut aussehend.«

»Das zeugt nur vom guten Geschmack Dr. Winters, nicht aber davon, dass er mit Verbrechern zusammenarbeitet.«

Phil würde auf einmal ernst. »Fred Nagara ist der Frau gefolgt, als sie sich vor der Bar von Winter verabschiedete. Und jetzt rate mal, wo sie gelandet ist.«

»Keine Ahnung«, sagte ich mit einem Schulterzucken.

»In ’ner Kneipe«, sagte Phil mit besonderer Betonung. »Sie heißt Lobster Roll. Die Rothaarige ist die Besitzerin der Kneipe.«

»Hast du feststellen lassen, ob die Angaben stimmen?«, erkundigte ich mich.

»Das hat Fred Nagara schon besorgt«, berichtete Phil. »Deswegen ist sein Bericht auch noch nicht da. In unseren Unterlagen haben wir nichts über die rothaarige Dame, aber Nagara hat sich auch an die City Police um Unterstützung gewandt. Dort ist über Milly Parker, so heißt die Rothaarige, nichts Nachteiliges bekannt. Sie führt eine Bar mit Hotel und verschiedenen Billardsälen. Die City Police vermutet schon seit einiger Zeit, dass dort auch gespielt wird, aber bis jetzt hat man noch nie einen Beweis für diese Vermutung bekommen können. Es gibt einen separaten Teil in der Bar, da kommen nur bestimmte Mitglieder rein. Man kann den Leuten aber nichts wollen, denn dieser Teil ist offiziell als Klubraum angegeben.«

»Da kommt praktisch also nur einer rein, der auch Klubmitglied ist«, sagte ich nachdenklich. »Aber wahrscheinlich ist es einfach, in den Verein einzutreten. Hat die City Police denn keinen Vertrauensmann eingeschmuggelt?«

»Keine Ahnung«, antwortete Phil. »Zumindest ist noch nichts Nachteiliges bekannt geworden, denn sonst hätte man bestimmt eingegriffen. Was hältst du denn von der ganzen Geschichte, Jerry?«

»Ich glaube, die Story ist es wert, dass wir uns den Laden einmal ansehen«, gab ich zurück. »Wir könnten eigentlich mal- wieder ein Glas Bier trinken, das das FBI bezahlt.«

»Von mir aus können es auch zwei werden«, meinte Phil und blickte auf die Armbanduhr an seinem linken Handgelenk. »Wann gehen wir?«

»Sofort«, entschied ich. »Jetzt wird noch kein großer Rummel sein, und bis der anfängt, da können wir uns schon ein bisschen umgesehen haben. Vergiss aber deine Kanone nicht, Phil.«

Mein Freund schüttelte den Kopf. Er stand auf und ging zu dem schmalen Schrank hinüber. Er nahm die Schulterhalfter vom Haken.

***

Über dem Eingang brannte eine grelle Neonreklame. Der Name des Lokals war in fast mannshohen Buchstaben mit blendenden Leuchtröhren geschrieben. Die Fassade war dunkel, sie sah wenig einladend aus.

»Ich möchte bloß wissen, wo hier Billardsäle sein sollen«, sagte ich leise zu Phil, als wir an dem Haus vorbeischlenderten.

»Vielleicht geht es weit nach hinten rein«, vermutete mein Freund. Vorübergehende mussten glauben, wir seien Nachtschwärmer, die noch nicht wissen, was sie am Abend machen sollen.

Der Eingang zum Hotel lag am Kopf des Gebäudes. Ich warf einen neugierigen Blick in die Empfangshalle, die eine zweitklassige Aufmachung zeigte. Hinter einer schmalen Rezeption hockte ein Mann, den ich mir gut als Anreißer auf einem Rummelplatz vorstellen konnte.

Wir schlenderten langsam an dem Gebäude vorbei. Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte hoch. Ich zählte die Stockwerke und überflog die Zahl der Fenster in einer Etage.

»Der Kasten muss doch reichlich tief sein«, sagte ich. »Wahrscheinlich gibt es hinten noch einen Anbau, denn sonst könnte es gar nicht so viele Zimmer in dem Bau geben, wie in dem Hotelverzeichnis angegeben waren.«

An den Längsseiten gab es jeweils ein großes Tor, das unter dem ersten Stockwerk des Gebäudes lag. Hier konnten wahrscheinlich die Lieferwagen einfahren. Das eine Tor, über dem einige Fenster schwach erleuchtet waren, war fest verschlossen. Vergebens versuchte ich, einen der schweren Flügel zu öffnen.

Der Parkplatz lag neben dem Gebäudekomplex. Die Einfahrt lag unmittelbar neben dem großen, verschlossenen Tor. Der Platz war unbewacht und wurde auf einer Seite von der hohen Giebelwand des Hotels begrenzt. Von hier aus konnte man genau sehen, dass das Gebäude sehr tief gebaut war. Der Anbau war noch geräumiger als der zur Straße gelegene Teil.

Wir verließen den Parkplatz und gingen zum Eingang zur Bar zurück. Wir schoben uns beide durch die Drehtür und schlugen drinnen den dunkelroten Filzvorhang zur Seite.

Die Bar war in eine Anzahl enger Nischen eingeteilt. Sie waren an die Wände geklebt wie Schwalbennester und boten nur wenig mehr Platz. Wir zwängten uns an einen Tisch, dessen Beine aus bleistiftdünnem Stahlrohr geformt und weiß lackiert waren.

»Zwei große Gin und ein kleines Lemonsqash«, bestellte ich bei dem müden Ober, der mir gerade erst in die Staaten importiert zu sein schien.

Er schlurfte davon.

»Sieh dich in der Zwischenzeit ein bisschen im Haus um«, flüsterte ich Phil zu und musterte die wenigen Gäste, die zu dieser Zeit in der Bar saßen.

Phil stand auf und verschwand durch eine Tür am Ende der Bar.

***

Einige Pärchen hatten sich in die hintersten Nischen zurückgezogen. Meist waren es jüngere Leute, die sich über einem kleinen Cocktail oder einem Soft-Drink tief in die Augen blickten. Der Keeper hinter der Bar stand gelangweilt an die Anrichte hinter sich gelehnt und polierte interessenlos ein Sektglas.

Bevor ich meine Zigarette ganz aufgeraucht hatte, kam Phil zurück. Er vergewisserte sich erst durch einen schnellen Rundblick, dass wir nicht beobachtet wurden. Die beiden angrenzenden Nischen waren leer.

»Es gibt noch einen zweiten Eingang«, berichtete Phil. »Das, was wir draußen neben dem Bareingang für eine Attrappe gehalten haben, kaschiert nur einen dritten Eingang.«

»Meinst du das komische Schilderhäuschen?«, fragte ich leise zurück und nippte an meinem Gin.

»Genau«, bestätigte Phil. »Wenn du da rein gehst, kommst du auf einen langen Gang, der auf eine Treppe mündet. Die Treppe führt in die Billardsäle. Du kannst diesen Gang aber auch von der Bar aus erreichen. Es geht hier durch die Tür, die auch zu den Toilettenräumen führt.«

»Hast du denn nichts von den separaten Klubzimmern entdeckt?«, erkundigte ich mich und wedelte mir mit der Getränkekarte Luft zu. Ich hielt sie in Höhe des Gesichts, sodass niemand merken konnte, dass ich mich mit Phil unterhielt.

»Von dem Gang geht ein Stück Flur ab«, erzählte Phil leise. »Da stand ein riesiger Rausschmeißer in einer wunderschönen Fantasieuniform. Ich glaube, da muss es sein. Der Kleiderschrank war übrigens verschwunden, als ich von der Treppe zurückkam.«

»Das sagst du erst jetzt?«, beschwerte ich mich und stand auf. »Das ist dann doch eine einmalige Gelegenheit, uns den Laden mal näher anzusehen.«

»Soll ich mitkommen?«, erkundigte sich Phil.

Ich nickte und warf einige Münzen für den Ober auf den Tisch. Wir gingen zu der Tür, die zu den Toilettenräumen und zu dem bewussten Gang führte.

An der Ecke blieb ich stehen und ließ Phil den Vortritt, da er sich in dem Laden auskannte. Er spähte vorsichtig um den Mauervorsprung und gab mir mit der Hand ein Zeichen. Ich huschte hinter ihm her.

Der dicke Teppich verschluckte das Geräusch unserer Schritte. Von der Treppe, die nach oben zu den Billardzimmern führen musste, hörte ich Trappeln. Ich drängte mich an Phil vorbei um die Ecke. Ich wollte möglichst nicht gesehen werden. Der Gang lief an einer Art Diele aus, von der zwei Türen abgingen. Ich hörte das dumpfe Gemurmel von Stimmen und drehte mich entschlossen nach meinem Freund um.

Im gleichen Augenblick merkte ich einen leisen Luftzug im Nacken. Ich wollte mich umdrehen, doch dazu kam ich nicht mehr.

Plötzlich wurde ich von hinten gepackt.

***

In der Diele standen mehrere Männer. Das Licht ging aus. Nur die Notbeleuchtung brannte und gab ein dämmriges Licht.

Zwei Pranken hatten sich um meinen Hals gelegt. Ich winkelte blitzschnell die Arme an und knallte die Ellbogen nach hinten. Ich traf den Mann genau auf die kürzen Rippen. Der Druck um meinen Hals wurde lockerer. Jetzt hatte ich Zeit, mich nach Phil umzuschauen. Er kämpfte mit zwei finsteren Gestalten, die ihn in eine Ecke abgedrängt hatten.

Ich riss die Hände meines Gegners herunter, wirbelte herum und donnerte einen rechten Haken los, der ihn genau auf den Punkt traf.

Er klappte wie ein Taschenmesser zusammen und machte seinem Hintermann Platz. Ich hatte einen leichten Drall nach vorne, den mein neuer Gegner geschickt ausnutzte.

Er riss mich an meinem rechten Arm nach vorne. Ich stolperte über den zu Boden gegangenen ersten Gegner und schoss mit dem Kopf durch die offen stehende Tür in einen großen, nur spärlich erleuchteten Raum.

Mein Gegner war etwas größer als ich und brachte auch einige Pfund mehr auf die Waage. Er stoppte mich mit einem Aufwärtshaken, der mir für einen Moment die Luft nahm. Den nächsten Schlag blockte ich ab. Mein Gegner war schwerfälliger als ich, diesen Vorteil musste ich auszunutzen.

Ich legte ein anderes Tempo vor, unterlief eine gestochene Linke, bückte mich blitzschnell und packte den Arm meines Gegners. Ich drehte mich um meine eigene Achse und schleuderte den schweren Körper meines Gegners über die Schulter. Er würde in den nächsten fünf Minuten kampfunfähig sein.

Plötzlich ging das Licht an. In der Tür stand eine Frau.

»Das war eine gute Leistung«, sagte sie anerkennend. Sie hatte eine Zigarette zwischen den Lippen und blickte mich eigenartig an. Sie war rothaarig und hatte eine Figur, die einem Mann für Sekunden den Atem nahm.

»Werden Gäste hier immer so empfangen?«, erkundigte ich mich und brachte meinen Anzug in Ordnung.

»Lass das, Jonny«, rief die Rothaarige scharf, ohne ihre Haltung im geringsten zu ändern. »Es ist alles Okay. Lasst den Herrn herein.«

Ich hörte draußen einen leichten Fluch von Phil, und dann schoss er ins Zimmer. Er sah etwas derangiert aus und starrte verwundert auf die Rothaarige. Sie wandte sich wieder an mich.

»Sie müssen das kleine Malheur verzeihen«, bat sie. »Hier kpmmen eigentlich nur Mitglieder rein. Das ist ein geschlossener Klub. Der Portier hat nicht aufgepasst, und Sie wurden dann leider von meinen Leuten verwechselt.«

»Können wir denn nicht auch Mitglieder werden?«, erkundigte sich Phil und klappte sich den Kragen seiner Jacke wieder herunter.

»Jonny«, sagte die Rothaarige in einem Ton, der gewohnt war, zu befehlen. »Die Herren möchten gern Klubmitglieder werden.«

Dann drehte sie sich um, nachdem sie mich noch mit einem langen Blick gemustert hatte. Im Hinausgehen rief sie uns noch zu: »Wir werden uns dann ja noch später sehen!«

Es klang wie ein Versprechen. Aber es wurde nicht eingelöst. Wir blieben bis Mitternacht. Die Männer, die uns zu Anfang ziemlich unsanft empfangen hatten, waren nach Zahlung des saftigen Mitgliedsbeitrags sanft wie Lämmer.

Die Rothaarige sahen wir nicht wieder. Wir sahen aber auch nichts, was darauf schließen ließ, dass in dem Klub gespielt wurde.

»Ein komischer Verein«, brummte Phil, als wir wieder in meinem Jaguar saßen und nach Hause fuhren. »Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass da etwas nicht stimmt. Es sah zwar alles ganz harmlos aus, aber…«

»Tröste dich, Phil«, sagte ich. »Mir geht es genauso. Und ich verspreche dir, dass wir noch herauskriegen werden, was an dem Laden nicht stimmt. Sobald wir Zeit haben, werden wir uns wieder sehen lassen.«

Ich ahnte in dieser Minute nicht, wie schnell das der Fall sein sollte, und dass die Umstände des Besuches mir nicht ganz in den Kram passten.

***

Der Flugsicherungsoffizier saß in dem Büro im Kontrollturm auf dem Drehstuhl. Durch die großen Fenster hatte er einen prächtigen Rundblick über den JFK-Airport.

Andrew Valor starrte aus rotgeränderten Augen hinüber zur Empfangshalle, wo die große Tafel mit den Initialen JFK, mit Blumen bekränzt war.

Das Telefon auf dem Schreibtisch schrillte. Es war der weiße Apparat, die direkte Verbindung zum Direktor des größten Flughafens der Welt.

Andrew Valor hob den Hörer ab und meldete sich.

»Haben Sie alles vorbereitet?«, kam es fragend aus dem Hörer. Valor erkannte die Stimme des Flughafendirektors, auch ohne dass dieser sich gemeldet hatte.

»Ich habe alles vorbereitet«, sagte Valor müde. »Ich habe die ganze Nacht hier gesessen und alles arrangiert. Jetzt werde ich nach Hause gehen und mich für ein paar Stunden aufs Ohr legen, damit ich fit bin, wenn alles losgeht. Eigentlich ist es ja ein tolles Ding, da'ss wir vom Schatzamt so spät benachrichtigt wurden.«

»Sie haben recht, Valor«, sagte der Direktor. »Man hätte uns früher verständigen können. Aber Sie können jetzt unmöglich nach Hause. Ich verstehe ja…«

»Ich bin fertig, ich kann einfach nicht mehr«, sagte Valor gereizt. »Vergessen Sie nicht, dass ich seit gestern früh hier sitze. In dem Zustand kann ich für die Sicherheit nicht mehr garantieren.«

»Sie hätten mich ausreden lassen sollen«, sagte der Direktor mit nur sanftem Vorwurf. »Ich verstehe ja, dass Sie fertig sind, aber wenn Sie jetzt nach Hause fahren, dann verlieren Sie nur Zeit. Ich lasse im Gästehaus ein Zimmer für Sie fertigmachen. Dann sind Sie immer schnell bei der Hand, wenn es etwas gibt. Es ist aber auch zu dumm, dass Holger und Philips ausfallen mussten. Läuft der Betrieb denn ohne Sie in den nächsten Stunden?«

»Sicher«, sagte Valor, der sich wieder beruhigt hatte. »Meine beiden Assistenten sind in der Lage, die Arbeit in den nächsten Stunden allein zu überwachen.«

»Sind die Leute informiert?«, kam die nächste Frage.

»Nein«, sagte Valor knapp. »Das halte ich nicht für erforderlich. Ich habe alles allein arrangiert, damit man erst im letzten Augenblick merkt, was los ist.«

»Sind alle übrigen Stellen unterrichtet?«

»Sicher. Ich habe sogar das FBI eingeschaltet«, berichtete Valor. »Man wird rechtzeitig hier sein. Und das Schatzamt schickt außerdem noch eine Anzahl Geheimpolizisten.«

»Dann kann es ja losgehen«, meinte der Direktor.

»Ja«, antwortete Valor müde.

Er verschwieg, dass er eine weitere Sicherheitsmaßnahme getroffen hatte.

Am Telefon konnte er darüber nicht reden. Und der Direktor brauchte auch nichts darüber zu erfahren.

***

Ich trat aus dem Geschäft auf die Straße und ging zu dem Jaguar hinüber. Phil saß im Wagen und schaltete gerade das Funksprechgerät aus.

»Ich habe mit dem Chef gesprochen«, berichtete er, als ich mich hinter das Steuer zwängte. »Begeistert ist er nicht von deiner Idee, sämtliche Sportgeschäfte von New York abzuklappern. Mehr Leute kann er dafür nicht abstellen.«

»Dann machen wir es eben allein«, brummte ich und hakte wieder einen Namen auf der langen Liste ab.

»Er hat uns völlig freie Hand gelassen«, berichtete Phil weiter. »Zwei Kollegen sind ständig auf die rothaarige Milly Parker angesetzt. Wir werden das Vorleben dieser Dame mal eingehend unter die Lupe nehmen. Ich bin gespannt, was wir da herausfinden werden.«

»Etwas wird dabei herauskommen«, sagte ich und fuhr an.

Wir fuhren schweigend über die fünfte Avenue. Als Wir vor einem Sportartikelgeschäft ankamen, tippte ich leicht auf die Bremse. Ich brachte den Wagen zum Stehen und stieg aus. Phil ging hinter mir her.

»Führen Sie Tauchermasken?«, stellte ich drinnen meine stereotype Frage.

»Sicher, Sir«, sagte der junge Verkäufer und winkte ein junges Mädchen heran.

»Haben Sie in den letzten Tagen mehrere Geräte verkauft?«, fragte ich schnell, bevor der junge Mann dem Mädchen einen Auftrag geben konnte.

Mit Bestimmtheit kam die Antwort: »In den letzten Tagen auf keinen Fall. Das wüsste ich genau. Dafür sind die Sachen zu dieser Jahreszeit zu ausgefallen.«

»Nein, danke!«, wehrte ich schnell ab. »Ich wollte eigentlich nur wissen, ob Sie so etwas führen. Vielen Dank!«

»Hast du immer noch nicht die Nase voll?«, fragte Phil, als wir wieder auf der Straße standen.

»Noch nicht«, sagte, ich grinsend und stieg in den Jaguar. Beim nächsten Sportgeschäft wiederholte sich die gleiche Szene, wie schon so oft an diesem Morgen. Bis kurz vor Mittag hatten wir schon eine stattliche Anzahl von Namen auf der langen Liste durchstreichen können.

Im nächsten Geschäft sagte ich dem Verkäufer wieder mein Sprüchlein auf. Er blickte mich erstaunt an.

»Selbstverständlich haben wir Tauchergeräte«, sagte der Verkäufer erstaunt. »Wir haben sogar eine Kollektion neuer italienischer Modelle, die neu auf den Markt gekommen sind. Eigentlich sind sie erst für die nächste Saison bestimmt.«

»Haben Sie in den letzten Tagen schon einige Exemplare verkauft?«, erkundigte ich mich weiter.

Der Verkäufer lächelte, als wollte er um Verzeihung bitten.

»Gerade deswegen bin ich so erstaunt«, sagte er. »Wissen Sie, meine Herren, jetzt ist eigentlich keine Saison für diese Sachen. Daher hab ich mich so gewundert, dass vor einigen Tagen einige Geräte verkauft wurden, und Sie interessieren sich heute auch dafür.«

»Sehr sogar«, sagte ich eifrig und warf einen triumphierenden Blick zu Phil hinüber.

»Wie viel Geräte haben Sie vor wenigen Tagen verkauft?«

»Vier Stück. Die neuen Modelle haben den Vorteil, dass sie sehr handlich sind«, berichtete der Verkäufer freundlich.

»Vier Geräte«, sagte ich nachdenklich. »Können Sie sich vielleicht auch noch erinnern, an wen Sie die Taucherdinger verkauft haben?«

Jetzt warf mir der angegraute Sportler einen misstrauischen Blick zu. Meine Hand fuhr in die Tasche, und ich holte meinen Dienstausweis heraus, den ich ihm zeigte.

»Sie würden uns sehr helfen, wenn Sie sich an die Leute erinnern könnten«, sagte ich und ließ den Ausweis wieder in die Tasche gleiten.

»So ist das«, entfuhr es ihm. »Jetzt verstehe ich Ihr Interesse natürlich. Ja, ich kann mich an den Mann noch genau erinnern. Er war groß, sehr gut., gekleidet, hatte ein frisches, rundes Gesicht und eisgraues Haar. Und sehr buschige Augenbrauen. Und dann war er einarmig. Er sah wirklich nicht wie ein Gangster aus.«

Ich lächelte. »Man muss nicht unbedingt wie ein Gangster aussehen, um einer zu sein«, sagte ich. »Dieser Käufer braucht auch kein Gangster gewesen zu sein. Vielleicht ist alles ganz harmlos, und er wollte tatsächlich mit seiner…«

»Ach, da fällt mir etwas ein«, unterbrach mich der Verkäufer. »Ich weiß noch, dass ich mich sehr darüber gewundert hatte. Der Mann hatte nämlich von seiner Familie gesprochen, mit der er an die See fahren wollte. Nach seiner Schilderung konnten die Kinder noch gar nicht so groß sein, und trotzdem nahm er von den Masken nur eine Größe. Als ich ihm sagte, dass wir für Kinder kleinere Größen hätten, lachte er und meinte, die würden bestimmt passen.«

»Vielleicht sind seine Kinder tatsächlich schon groß«, sagte ich. »Aber es kann natürlich auch der Mann sein, den wir suchen. Hatte er sonst noch ein besonderes Kennzeichen? Überlegen Sie bitte genau, denn es ist sehr wichtig für uns.«

Der Verkäufer konnte sich an weitere Einzelheiten nicht mehr erinnern. Ich dankte ihm für seine Unterstützung und vereinbarte, noch einmal wiederzukommen, falls ich seine Hilfe für eine Identifizierung benötigen würde.

»Was nun?«, fragte Phil, als wir draußen waren. »Suchen wir weiter, oder bist du jetzt zufrieden?«

»Wir wollen dieser Spur erst einmal nachgehen«, entschied ich. »Wir wollen unseren Archiven in Washington und hier in New York etwas zu tun geben. Gib doch gleich mal die Beschreibung durch, die uns der Verkäufer eben gegeben hat.«

***

Auf dem Gang vor unserem Office begegnete uns Mr. High.

»Nun, haben Sie eine Spur entdeckt?«, fragte er. Ich berichtete meinem Chef, was bis jetzt bei der Suche in den Sportgeschäften herausgekommen war.

»Ich freue mich, dass Sie ein Stück weitergekommen sind«, sagte er zufrieden.

»Die Geschichte fängt an, für uns ungemütlich zu werden. In der Mittagsausgabe mehrerer Zeitungen las ich kritische Bemerkungen zu den rätselhaften Überfällen. Wenn wir nicht bald die Raubüberfälle aufklären, sehen wir uns einer intensiven Pressekampagne gegenüber.«

»Wir kommen jetzt weiter, Chef. Die ersten Spuren sind da. Es ist allerdings auch möglich, dass meine Theorie falsch ist, dann müssen wir von vorn anfangen.«

»Ich drücke Ihnen die Daumen, Jerry und Phil.«

»Danke, Chef«, sagten wir wie aus einem Mund.

Als wir im Office ankamen, schnappte ich mir das Telefon und wählte die Nummer unseres Archivs. Dick Martins meldete sich.

»Hast du schon ein paar Steckbriefe für mich?«, fragte ich ihn.

»Junge, Junge!«, stöhnte Dick Martins.

»Du haust ja ganz schön auf die Pauke. Jerry, wir sind noch nicht durch. Wir arbeiten seit ein paar Stunden ja praktisch nur mit halber Besatzung hier im Archiv.«

»Wo stecken denn die anderen?«, wollte ich wissen. »Ist mal wieder alles in Urlaub.«

»Von wegen Urlaub«, empörte sich Martins. »Die sind alle zu dem Einsatz am JFK-Airport. Man hat alles zusammengekratzt, weil die Flughafenbehörde eine ganze Menge Kollegen angefordert hat.«

»Was ist denn da schon wieder los?«, wollte ich wissen.

»Keine Ahnung. Sicherlich kommt ein VIP an, denn sonst würde man nicht so einen Wirbel machen. Hier kommen gerade die Ergebnisse von der Zentralkartei Washington, Jerry«, sagte Dick Martins in die Muschel. »Ich schicke dir die Funkbilder und die Daten gleich hoch. Bis dahin haben wir unsere Sachen auch gefunden.«

»Na, hoffentlich«, brummte ich und hängte ein.

»Sind schon neue Berichte über die beiden Chemiker da?«, fragte ich.

»Nein«, sagte Phil, der in dem Papierstapel auf den Schreibtischen wühlte. »Aber hier ist ein Geständnis von Stan Wischkoni.«

»Er hat das Spiel also aufgegeben?«

»Ja, er gibt zu, Professor Hampton erpresst zu haben«, berichtete Phil und überflog die Meldung. »Er gibt an, dass er das Material aus alten Zeitungen ausgegraben hat. Er wusste gar nicht, dass die erste Frau gestorben war.«

»Und uns hat das solche Kopfschmerzen gemacht«, seufzte ich. »Na, da ist der Fall also für uns auch endgültig erledigt.«

Ehe Phil eine Antwort geben konnte, klopfte es. Ein jüngerer Kollege, der in unserer Archivabteilung eingesetzt war, kam herein und reichte mir eine Mappe.

»Das sind die Unterlagen von Washington und die zwei Fälle, die wir hier in unserer Kartei hatten«, sagte er.

Ich schlug den Deckel auf. Es war ein ganzer Haufen von Personalien und Funkbildern, die alle einarmige Gangster zeigten.

»Pack noch schnell ein paar Bilder ein«, bat ich Phil und blätterte den Stoß durch. »Die wollen wir dem Verkäufer vorlegen, um ganz sicher zu gehen, dass er uns den richtigen Mann zeigt.«

Beim Durchblättern stellte ich fest, dass unter den herausgefundenen Gangstern alle Sparten vertreten waren. Darunter gab es auch mehrere Bankräuber, die aber in irgendeinem Zuchthaus der Staaten längere Strafen verbüßten.

Wir verließen unser Office und gingen hinunter in den Hof, wo der Jaguar stand.

Ich raste zurück zu dem Sportgeschäft, in dem ich von dem grauhaarigen Verkäufer den ersten Hinweis bekommen hatte.

Ich legte die Bilder ausgebreitet auf die Theke. Beim fünften Bild, es war eins, das Phil sich aufgrund der Beschreibung besorgt hatte, stutzte der Verkäufer.

Er sah das Bild lange an.

»Das ist er nicht gewesen«, sagte er dann fest und legte die Aufnahme zu den anderen, die er schon aussortiert hatte.

***

»Alles klar?«, fragte Andrew Valor. Der Flugsicherungsoffizier sah ganz frisch aus. Die wenigen Stunden Schlaf hatten einen anderen Menschen aus ihm gemacht, Seine Stimme klang forsch und befehlend. Vor ihm dampfte eine Tasse mit Kaffee.

»Alles klar!«, kam die Antwort aus dem Telefonhörer.

»Gut, Brian! Passen Sie genau auf, was ich Ihnen sage! Geben Sie meine Anweisungen auch an die Beamten des Schatzamtes und die Polizisten weiter«, fuhr Valor schneidig fort.

»Noch weiß ich überhaupt nichts, Chef«, beklagte sich der Mann am anderen Ende.

»Ich habe meine Gründe, warum ich erst jetzt die Einzelheiten bekannt gebe«, sagte der Flugsicherungsoffizier ungerührt. »Verlassen Sie jetzt Ihren Standort. Vor dem Zollbüro steht ein Bus mit Anhänger. Weisen Sie den Fahrer an, alle Leute zum Hangar 23 zu fahren. Von dort melden Sie sich wieder. Aber beeilen Sie sich bitte.«

»Verständen«, kam die Antwort und dann ein leises Klicken.

Andrew Valor nahm ein anderes Telefon und wählte eine Nummer. Es meldete sich der Kontrollraum des Sicherungsturmes.

»Position Flug 35 Dora 17, bitte«, verlangte Valor.

»Warteraum C, erbittet Landeerlaubnis«, kam die schnelle Antwort.

»Die Flughöhe muss ich ebenfalls wissen. Lassen Sie fragen, wie lange die Maschine noch im Warteraum bleiben kann«, befahl Andrew Valor.

»Verstanden, komme wieder«, kam die Antwort.

»Nein, bleiben Sie an der Strippe«, befahl der Flugsicherungsoffizier. »Ich wünsche, dass die Verbindung vorläufig nicht unterbrochen wird. Ich muss Sie jederzeit zur Hand haben. Bleiben Sie also dran, auch wenn ich auf einer anderen Leitung spreche.«

»Okay«, kam die gleichgültige Antwort, und dann hörte Valor aus einiger Entfernung die Stimme des Mannes im Kontrollturm, der über Funk die Maschine im Warteraum rief.

Draußen sah Valor einen der großen Zubringerbusse zu Hangar 23 fahren, den er genau im Auge hatte.

»Flug 35 Dora 17 in 10.000 Fuß Höhe, könnte noch ungefähr eine Viertelstunde in der Luft bleiben, muss dann aber einen anderen Warteraum haben«, kam es aus dem Hörer.

»Geben Sie der Maschine einen anderen Warteraum«, befahl Andrew.

»Ich habe keinen mehr frei«, entgegnete der Mann im Kontrollturm. »Wir haben in der letzten Viertelstunde wegen 35 Dora 17 keine Landeerlaubnis gegeben. Und im passenden Raum wartet noch Flug 25 Anton 3.«

»Zwo fünf muss sofort runter«, befahl Valor schnell. »Anschließend bringen Sie die anderen Maschinen herunter. Gehen Sie damit auf Piste 4, 7, 9. Zwo fünf Anton drei muss auf Bahn eins.«

»Aber das ist doch ’ne Düsenmaschine«, kam es erstaunt zurück.

»Die landen doch sonst…«

»Tun Sie schon, was ich Ihnen sage«, befahl Andrew Valor scharf. »Ich weiß genau, was ich tue. Verstanden?«

»Verstanden!«, kam es knapp zurück, und dann hörte Valor wieder die entfernten Stimmen.

Er langte nach einem anderen Telefon. Er brauchte nur einen Knopf hinunterzudrücken und hatte schon die Verbindung.

»Geben Sie mir den Herrn vom Schatzamt«, verlangte Valor.

»Hallo, Baker«, grüßte er dann eine winzige Spur freundlicher als vorher. »Es ist jetzt soweit. Fahren Sie bitte mit einem Wagen zum Hangar 23. Die Maschine wird in drei Minuten dort sein.«

»Wieso denn mit einem Wagen?«, wunderte sich Baker. »Auf einen Schlitten kriegen wir das Zeug doch gar nicht drauf. Ich habe deswegen doch…«

»Bitte, tun Sie mir einen Gefallen, Baker, und fahren Sie mit nur einem Wagen zum Hangar 23«, sagte Valor mit Nachdruck. »Ich werde Ihnen den Rest später erklären.«

Valor hängte auf und griff nach dem Hörer des Apparats, der schon mehrere Male geläutet hatte.

»Hier Brian«, tönte es aus der Muschel.

»Alles klar?«, fragte Andrew Valor rasch und sah, wie auf Bahn eins langsam ein schwerer Jet niederging.

»Jawohl«, kam es zurück. »Alles auf Posten. Der Film kann anlaufen. Ich wüsste nur zu gerne, wie der Titel heißt«

Andrew Valor ging nicht auf die Anspielung ein. »Brian, dass die Sache wichtig ist, brauche ich Ihnen nicht erst zu sagen. Ich erwarte daher, dass alles wie am Schnürchen läuft. In wenigen Minuten wird eine Düsenmaschine in den Hangar rollen. Hinter der Maschine kommt ein gepanzerter Spezialwagen. Sobald beide in der Halle sind, werden die Tore geschlossen, und dann wird die Fracht der Maschine in den Spezialwagen umgeladen, klar?«

»Wieder ein kleiner Goldtransport?«, fragte Brian neugierig.

»Ist alles klar, habe ich gefragt?«, sagte Valor schneidend.

»Alles klar.«

Valor hängte ein. Er wählte die Verbindung zum Turm.

»Lassen Sie 25 Anton 3 zum Hangar rollen«, befahl Valor.

»Verstanden«, kam es ebenso rasch zurück. »Hangar 23.«

Valor sah, dass die schwere Maschine, wie von unsichtbarer Hand gezogen, am Ende der Landebahn 1 nach rechts bog.

***

Sie machte eine große Schleife und kam dann auf den Kontrollturm zugefahren. Valor hatte den Telefonhörer an sein Ohr gepresst und konnte genau die Anweisungen hören, die der Mann im Kontrollturm an den Flugkapitän gab.

Der große silberne Vogel rollte jetzt ganz langsam an dem Kontrollturm vorbei und beschrieb einen großen Bogen. Dann verlangsamte das Flugzeug seine Fahrt noch mehr und schob sich langsam in die riesige Flughalle.

Valor sah im Innern der Halle mehrere Leute, die eilig an die Wände zurücktraten. Einer eilte in einen kleinen Seitenraum, wo die ganzen Schalter installiert waren. Jetzt kam unten ein schweres Fahrzeug vorbei. Es war gepanzert und sah aus wie ein Panzerspähwagen. Gleich dahinter entdeckte Valor ein weiteres Fahrzeug.

Es war ein umgebauter Jeep in grellroter Farbe, wie ihn die Flughafenfeuerwehr benutzt.

Stirnrunzelnd sah Valor den roten Wagen fast gleichzeitig mit dem Panzerwagen in den Hangar einfahren.

Deutlich glaubte Valor zu erkennen, dass die Besatzung des Feuerwehrwagens Gasmasken trug. In diesem Moment gingen langsam die schweren Tore vor dem Hangar zu.

Valor griff nach dem Telefon.

Brian meldete sich sofort.

»Hier alles klar«, berichtete er. »Wir sind schon beim Ausladen. Aber die Feuerwehr ist wohl verrückt. Kommt mit Gasmasken und…und jetzt…«

»Brian!«, rief Valor scharf in das Telefon. Noch einmal: »Brian. Was ist los? Melden Sie sich doch. Hallo, Brian!«

Es war still am anderen Ende des Drahtes. Auch das rhythmische Geräusch, das bei der Umladung der Kisten entsteht, hatte aufgehört.

»Brian! Melden Sie sich doch!«, brüllte Valor in die Muschel.

Er bekam keine Antwort.

Ein ungutes Gefühl nistete sich in seinem Gehirn ein. Er knallte den Hörer auf den Tisch und zog an der Schnur das vierte Telefon in Reichweite. Hastig wählte er eine Nummer.

»Flughäfenfeuerwehr?«, fragte er knapp. »Haben Sie einen Wagen zum Hangar 23 geschickt? Die Leute tragen Gasmasken!«

»Keine Ahnung«, kam es zurück. »Einer unserer Wagen ist jedoch unterwegs. Ich weiß allerdings nicht, wo er steckt, weil er keine Funkeinrichtung hat.«

»Lassen Sie bitte sofort einen zweiten Wagen zum Hangar 23 fahren«, bat Valor. Seine Stimme hatte auf einmal an Schärfe verloren. »Irgendetwas stimmt da nicht. Aber bitte, machen Sie sehr schnell.«

Die Verbindung wurde von der anderen Seite ohne ein weiteres Wort getrennt. Valor versuchte sein Glück noch einmal an dem Apparat, der die letzte Verbindung zu Brian in Hangar 23 gewesen war. Es meldete sich noch immer niemand. Wohl hörte Valor das Geräusch von Motoren und das Knallen von Kisten, die unsanft auf dem Wagenboden abgesetzt wurden. Die Geräusche klangen hohl. Das lag wohl an der Größe der Halle.

Den Kommandowagen der Flughafenfeuerwehr konnte Valor mit den Blicken verfolgen. Der Wagen hatte das Rotlicht eingeschaltet und jagte mit hoher Geschwindigkeit näher. Als der Wagen an Hangar 23 war, konnte Valor sogar das Heulen der Sirene durch die geschlossenen Fenster hören.

Der Fahrer riss vor dem Flugsicherungsturm den Wagen herum und jagte bis vor das Tor des Hangars 23. Mit quietschenden Bremsen kam das Fahrzeug zum Stehen.

Valor sah, wie die beiden Insassen des Wagens aus dem Auto spritzten und zu dem Tor rannten. Sie wollten die kleine Tür öffnen, die in den riesigen Flügeln des Tores eingelassen war.

Einer der Feuerwehrmänner blieb einen Augenblick stehen. Der zweite Mann trat neben ihn.

Plötzlich glaubte Valor, seinen Augen nicht mehr trauen zu dürfen. Die beiden Männer unten sackten plötzlich in sich zusammen. Langsam fielen sie auf die Erde.

Die Tür in den Flügeln wurde jetzt von innen geöffnet. Valor sah eine Gestalt mit einer komischen Maske vor dem Gesicht. Er konnte sehen, dass der Mann noch etwas auf dem Rücken trug, als er sich nach den beiden am Boden liegenden Gestalten bückte und sie zur Seite schleppte. Von oben sah es aus, als wäre es eine Art Sauerstoffflasche.

Valor sah, wie der Mann mit der Maske seine Rechte hob und ein Zeichen gab. Fast im gleichen Augenblick kam der schwere, gepanzerte Wagen aus dem Hangar gerollt. Geschickt enterte der Maskierte das Trittbrett und schwang sich in den Wagen.

Valor fiel erst jetzt ein, was er schon lange vorher bemerkt hatte. Der Mann, der jetzt die Wagentür hinter sich ins Schloss knallte, war einarmig.

Valor fiel weiter auf, dass die Leute mit den Masken in dem Feuerwehrwagen gesessen hatten und auf keinen Fall hinter dem Steuer des gepanzerten Spezialwagens vom Schatzamt. Ihm wurde plötzlich siedend heiß. Hier konnte etwas nicht stimmen. Er wollte aufspringen und dem Wagen, der seine Geschwindigkeit immer mehr erhöhte, in den Weg springen. Es sah so aus, als würde der schwere Wagen genau auf den Flugsicherungsturm zurasen.

Valor war in seinem gläsernen Kasten gefangen.

Als der Wagen aus seinem Gesichtswinkel entschwand und mit jaulendem Motor vorbeiraste, schlug Valor mit der Faust den Alarmknopf nieder, der nur in Katastrophenfällen betätigt werden durfte.

Im gleichen Augenblick heulten über dem John-F.-Kennedy-Airport mehrere Sirenen. Der Ton war so schrill, dass die Menschen in den Abfertigungshallen unwillkürlich die Köpf einzogen. Sie sahen sich bestürzt an.

Andrew Valor riss den Hörer des weißen Telefons hoch und stammelte einige wirre Worte in den Apparat.

***

»Hier…hier der Mann ist es«, sagte der Verkäufer, nachdem er einen kurzen Blick auf das Bild geworfen hatte.

»Schauen Sie sich das Bild erst noch mal in Ruhe an«, forderte ich ihn auf, denn wir durften uns keinen Fehler erlauben.

»Ich bin ganz sicher«, behauptete der Mann mit Bestimmtheit. »Es gibt für mich keinen Zweifel. Das ist er. Sehen Sie sich doch hier am rechten Kiefer die kleine Narbe an. Daran kann ich mich noch genau erinnern.«

»Von der Narbe haben Sie uns aber nichts gesagt«, widersprach ich. »Und was ist mit den außergewöhnlich, starken Augenbrauen?«

»Die sind hier auf dem Bild allerdings nicht zu sehen«, gestand der Verkäufer. »Vielleicht hatte er sie rasiert. Und das mit der Narbe ist mir gerade erst eingefallen, als ich sie hier auf dem Bild wieder sah.«

Ich glaubte dem Mann. Ich hatte meine Fragen nur gestellt, um ganz sicher zu gehen. Schon häufig hatten uns Identifizierungen dieser Art im Stich gelassen. Ich legte dem Verkäufer auch noch die restlichen Bilder vor, aber er schüttelte immer wieder den Kopf. Schließlich verabschiedete ich mich von dem Mann, der uns sehr geholfen hatte.

»Da haben wir Glück gehabt«, freute sich Phil, als wir auf die Straße traten. »Ich hätte nicht geglaubt, dass wir so schnell Erfolg haben würden.«

»Ich auch nicht«, gestand ich. »Ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass der Gesuchte überhaupt in unseren Karteikarten verewigt ist. Es ist ein riesiger Zufall.«

»Wieso?«, erkundigte sich Phil und öffnete die Tür des Jaguar.

»Weil es sich nicht um einen Gangster handelt«, brummte ich. »Wenigstens wurde er bis jetzt noch nicht als Gangster geführt. Die Personalien von dem Mann sind nur deswegen in unseren Unterlagen, weil er sich 1958 beim Pentagon um einen Auslandsposten bemüht hat. Jack Dillinger heiß der Mann übrigens. Er hat im Krieg einen Arm verloren. Ruf die Zentrale an und lass schon mal die Fahndung nach diesem Jack Dillinger ankurbeln.«

Phil machte sich an dem Funksprechgerät zu schaffen, und im gleichen Augenblick, da er es einschaltete, klang schon die Stimme von Billy Wilder aus dem Lautsprecher.

Seine Stimme klang aufgeregt.

»Gut, dass ihr euch meldet!«, sagte er. »Am Flugplatz ist etwas nicht in Ordnung! Ihr müsst sofort hin.«

»Was ist denn da los?«, fragte ich zurück und beugte mich zur Seite, um in das Mikrofon sprechen zu können.

»Wir waren zur Überwachung angefordert«, erklärte Billy Wilder. »Es sollte eine größere Goldsendung umgeladen werden. Die Leute vom Schatzamt waren auch da. Was genau passiert ist, weiß ich noch nicht. So viel ist abei auf jeden Fall sicher, dass das gesamte Überwachungspersonal unschädlich gemacht wurde und ein schwerer Spezialwagen mit dem Gold vom Flugplatz verschwinden konnte.«

Rotlicht und Sirene hatte ich schon eingeschaltet. Ich brachte den Jaguar auf Hochtouren.

»Womit wurden die Leute außer Gefecht gesetzt?«, fragte ich schnell.

»Keine Ahnung«, gestand Billy Wilder. »Die Alarmmeldung ist gerade erst gekommen, wir wissen noch keine Einzelheiten.«

»Okay, wir kümmern uns um die Geschichte«, brummte ich und bog auf die Third Avenue ein. Der Mittagsverkehr hatte noch nicht richtig eingesetzt, sodass ich schnell vorankam. Ich jagte in einem halsbrecherischen Tempo in Richtung Williamsburg Bridge.

Dort verlor ich fast zwei Minuten.

Mitten auf der Brücke waren mehrere Autos zusammengestoßen. Sie hatten sich richtig ineinander verkeilt. Dahinter stauten sich die Fahrzeugschlangen. Schon vor der Auffahrt hatte ich das rotierende Rotlicht auf dem Teleskopmast des Rettungswagens gesehen, der ungefähr in der Mitte der Brücke stand.

Ich hatte das Fenster heruntergekurbelt. An der Unglücksstelle standen mehrere Wagen der City Police und der Rettungswagen.

Ein schwerer Lincoln war mit der rechten Seite gegen einen Laternenmast geprallt, andere Wagen waren aufgefahren. Die Vorderseite des Lincoln war wie eine Ziehharmonika zusammengedrückt. Die Türen des Wagens standen offen. Ich musste ganz langsam fahren, weil Trümmer des Fahrzeuges auf dem Bürgersteig lagen. Ein Beamter der City Police winkte uns vorbei.

Es waren genügend Helfer zur Stelle. Hinter der Unglücksstelle konnte ich das Gaspedal bis zum Anschlag hinuntertreten. Ich musste das Fenster hochkurbeln, denn der Fahrwind peitschte mit ungeheurer Wucht in den Wagen.

Die Bushwick Avenue war wie leer gefegt. Erst auf dem Southern Parkway wurde es wieder lebhafter.

***

Bis zum Airport brauchte ich knapp vier Minuten. Mehrere Wagen der Flughafen-Feuerwehr kamen von rechts und bogen dann zu einem hohen Turmgebäude ab. Ich setzte hinter den Wagen mit dem rotierenden Rotlicht her. Sie stoppten vor einem großen Hangar. Die Männer stürzten aus den Wagen und rannten zur Halle hinüber. Ich stieg ebenfalls aus.

Plötzlich erstarrte ich!

Die Schritte der Feuerwehrleute wurden immer langsamer. Dann blieb der Erste stehen. Es sah aus, als wolle er sich recken, doch sackte er dann in sich zusammen wie ein nasser Mehlsack. Auch der Zweite kippte um.

»Zurück!«, brüllte ich den anderen zu. »Die Halle nicht betreten: Gas!«

Ich sprang zurück zu dem Jaguar und vermied es, Luft zu holen. Ich drehte den Wagen und fuhr bis an den Kontrollturm zurück.

»Warum kümmern Sie sich nicht um die Vorgänge in der Halle?«, raunzte mich ein hochgewachsener Mann in einer saloppen Tweedjacke an. »Ich bin der Flughafendirektor.«

»Ich bin Cotton vom FBI. Meiner Ansicht nach hat man in der Halle mit einem Betäubungsgas gearbeitet, und ich habe keine Lust, mit den anderen schlafen zu gehen«, sagte ich und stieg aus dem Jaguar.

»Können Sie denn nichts unternehmen?«, fragte der Direktor. »In der Maschine war eine größere Goldsendung für das Schatzamt. Gangster haben einen Teil des Goldes schon abtransportiert.«

»Es war nicht die Goldmaschine«, mischte sich ein aufgeregter Mann in der Uniform der Flughafenangestellten ein. »Ich bin Valor, der Flugsicherungsoffizier«, stellte er sich vor. »Die Maschine mit dem Gold ist noch in der Luft. Das hier war eine DC 4, die Aktenmaterial für das State Department an Bord hatte.«

»Was? Kein Gold?«, unterbrach der Flughafendirektor, der seine Nerven nicht mehr unter Kontrolle hatte. »Die ganzen Sicherheitsmaßnahmen sind doch für die Goldmaschine getroffen worden.«

»Stopp!«, verlangte ich. »Erzählen Sie mal. Ich will jetzt endlich Klarheit haben, was hier vor sich gegangen ist.«

»Es sollte eine Ladung Gold ankommen«, erklärte der aufgeregte Flugsicherungsoffizier. »Alles war zur Überwachung der Umladearbeiten arrangiert. Als besondere Sicherung hatte ich vor der Goldmaschine eine andere landen lassen, die ebenfalls eine wichtige Ladung an Bord hatte, nämlich Akten des State Departments. Außer mir wusste keiner, dass es eine andere Maschine war, die in den Hangar 23 rollte. Alles lief wie am Schnürchen. Allerdings raste dann plötzlich mit dem gepanzerten Wagen des Schatzamtes noch ein Wagen von der Feuerwehr in den Hangar. Die Leute, die darin saßen, trugen Gasmasken. Das kam mir gleich komisch vor. Dann war plötzlich die telefonische Verbindung mit der Halle weg. Ich habe einen zweiten Wagen von der Feuerwehr zum Hangar beordert, und als die Leute die Tür zur Halle öffneten, fielen sie plötzlich um.«

»Aber wir müssen uns doch um die Leute kümmern«, sagte der Flughafendirektor mit vorwurfsvoller Stimme.

»Wenn Sie das nicht tun, dann werde ich das persönlich machen.«

»Bleiben Sie lieber hier«, riet Phil.

Ich prüfte mit meinem angefeuchteten Zeigefinger die Windrichtung und blickte dem davonstapfenden Direktor nach.

»Was passierte dann?«, fragte ich den Sicherungsoffizier.

»Von drinnen wurde das größere Tor geöffnet, und die Maskierten kamen heraus. Nein, es war nur einer«, berichtigte sich Valor schnell. »Er hatte ein komisches Gerät auf dem Rücken.«

»Eine Sauerstoffflasche«, sagte ich und beobachtete den Direktor in der Tweedjacke, der bis auf zwanzig Yards an die Flughalle herangekommen war.

»Ja, danach sah es aus. Der Maskierte schaffte die umgekippten Feuerwehrleute zur Seite und stieg dann in den gepanzerten Spezialwagen, der mit hoher Geschwindigkeit davonbrauste.«

»Phil, lass sofort nach dem Wagen fahnden«, bat ich meinen Freund. »Schalte alle Stellen mit ein.«

»Ich habe sofort Alarm gegeben und die Direktion verständigt«, berichtete Valor weiter. »Aber…aber was ist denn mit dem Chef los?«

»Der wird sich in wenigen Sekunden schlafen legen«, sagte ich trocken. »Passen Sie auf, gleich kippt er um.«

Der Mann in der Tweedjacke torkelte jetzt langsam. Seine Arme hingen lang an seinem Körper herunter. Er war jetzt an dem Wagen, dessen Rotlicht noch immer rotierte, und blieb einen Augenblick stehen. Schrittchen für Schrittchen torkelte er weiter.

»Das Gas hat sich schon zum großen Teil verflüchtigt«, schloss ich aus dem Verhalten des Mannes.

»Was ist das denn für ein Gas? Ist es nicht gefährlich?«, fragte der Flugsicherungsoffizier besorgt.

Ich schüttelte den Kopf. »Vollkommen ungefährlich«, erklärte ich ihm. »Es ist nur ein stark wirkendes Schlafmittel, wenn es sich um das Gas handelt, das ich vermute. Es wirkt, sobald man es einatmet, und verflüchtigt sich sehr schnell. Sehen Sie, sonst wäre Ihr Direktor nämlich schon wesentlich früher umgekippt.«

Der Mann in der Tweedjacke hatte sich noch einmal aufgerichtet. Ungefähr auf der Schwelle des Hangars war er dann zusammengesunken.

»Durch Einatmen«, sagte Valor nachdenklich. »Deswegen hatte der Gangster also ein Sauerstoffgerät. Ich hatte mich schon gewundert, warum der Einarmige so’n Ding umgeschnallt hatte.«

Ich fuhr wie elektrisiert herum.

»Was sagen Sie da?«, fragte ich.

»Der Gangster war einarmig«, wiederholte der Flugsicherungsoffizier. »Ich konnte es genau sehen, als er in den gepanzerten Spezialwagen stieg.«

***

»Dann war es also doch unser Freund«, sagte Phil, der die letzten Worte mitbekommen hatte.

»Dieses Mal hat er sich aber in den Finger geschnitten«, sagte ich. »Er hat erwartet, Kisten mit Gold zu finden, stattdessen hat er jetzt für ihn unbrauchbaren Papierkram.«

»Das Gesicht der Gangster möchte ich sehen«, meinte Phil.

»Die Papiere dürfen auf keinen Fall in die Hände der Gangster gelangen. Wir müssen sie ihnen abjagen, denn die Papiere können unter Umständen wichtiger sein als Goldbarren.«

»Sie sind doch schon längst über alle Berge«, antwortete Phil, »wie sollen wir den Wagen jetzt noch erwischen? Warte mal, da scheint uns die Zentrale über Funk zu rufen.«

Er ging zu dem Jaguar.

Valor sah verzweifelt aus. »Was soll ich bloß machen«, sagte er kläglich. »Die Maschine mit dem Gold ist noch immer in der Luft, und ich wage einfach nicht, die Landeerlaubnis zu erteilen.«

»Warum haben Sie denn eigentlich so einen Zirkus aufgezogen?«, wollte ich wissen. »Sie hätten doch einfach den ganzen Flughafen oder zumindest eine Ecke absperren lassen und dann in aller Ruhe die Goldkisten umladen können.«

»Das ging doch nicht«, stöhnte Valor verzweifelt. »Das Schatzamt hat uns viel zu spät unterrichtet. Und dann kam die Maschine auch ausgerechnet in der Hauptverkehrszeit an. Ich konnte doch nicht einfach den ganzen Betrieb wegen der Sondermaschine lahmlegen. Nein, das ging nicht«, sagte er in einem Ton, als wolle er nachträglich seine Anordnungen vor sich selbst rechtfertigen. »Und dass die Maschine auf einen anderen Flugplatz umgeleitet wurde, wollte das Schatzamt nicht. Was soll ich jetzt bloß machen?«

Ich blickte hinüber aüf die Schar der Feuerwehrleute, die außer Reichweite des Gases neben ihren Fahrzeugen standen. Es waren die Mannschaften, die zusammen mit uns zum Hangar gekommen waren und die ich in letzter Sekunde vor dem Einschlafen hatte bewahren können.

»Postieren Sie ein paar Wehrleute vor Hangar 23«, schlug ich vor. »Und die Maschine, die das Gold an Bord hat, würde ich landen und auf eine Nebenpiste fahren lassen. Stellen Sie die restlichen Feuerwehrleute dort auf. Sie sollen keinen an die Maschine lassen. Ich werde versuchen, ob noch einige FBI-Agents aushelfen können. Warten Sie mit dem Umladen, bis der Rummel hier im Hangar vorbei ist.«

»Jerry, wir müssen sofort los«, kam Phil aufgeregt heran. »Ich habe gerade eine Durchsage von der Zentrale bekommen, dass der Spezialwagen entdeckt wurde.«

»Das ging ja schnell«, brummte ich und setzte mich in Trab. »Wo steht der Schlitten denn?«

»Ganz in der Nähe muss das sein«, berichtete Phil und langte nach dem Stadtplan, den wir immer im Handschuhfach haben. »Eine Streife der City Police hat ihn vor wenigen Minuten auf einem Parkplatz am Springfield Park entdeckt.«

»Natürlich leer«, vermutete ich und warf den ersten Gang rein.

»Ja, leer«, bestätigte Phil und beugte sich über den aufgeklappten Stadtplan. »Hier ist es übrigens schon, Jerry. Keine fünf Minuten vom Airport entfernt.«

***

Wir kamen an den Park. Ich musste nicht, wo der Parkplatz war, doch sahen wir den Streifenwagen der City Police schon von Weitem. Das Rotlicht war noch immer eingeschaltet. Wir fuhren hinter den Streifenwagen und gingen auf den Parkplatz.

Ein Patrolman kam uns entgegen.

»Wir haben es geschafft«, sagte er stolz. »Am Armaturenbrett war ’ne Sicherung für die Schlösser des Laderaumes. Wir fanden ihn nämlich abgeschlossen.«

»Hoffentlich haben Sie uns noch ein paar Fingerabdrücke übrig gelassen«, sagte ich und ging zu dem Wagen hinüber.

»Danach haben wir zuerst gesehen«, sagte der Patrolman. »Alle Prints waren sorgfältig abgewischt. Ich habe das selbst geprüft.«

Die schwere panzerschrankähnliche Hintertür des Spezialwagens wurde von einem anderen Patrolman geöffnet. Ich warf einen Blick in das Innere des Wagens und fand das, was ich erwartet hatte: Nichts.

Der Laderaum war bis auf ein Transportgerät leer. Damit hatte man die Kisten wahrscheinlich aus dem Flugzeug umgeladen.

»Mir ist der Schlitten auch schon aufgefallen«, sagte eine Stimme mit dem schleppenden Tonfall des Texaners hinter mir.

Ich fuhr herum und starrte einem Mann ins Gesicht, der unbemerkt zu uns getreten war. Er sah aus wie ein Handlungsreisender in Staubsaugern und hatte schwarzes, an den Seiten schon gelichtetes Haar.

»Was machen Sie denn hier?«, fragte der Patrolman den Mann scharf.

»Ich stehe hier und schaue in einen leeren Transporter«, sagte der Mahn grinsend. »Und aufgefallen ist mir, dass das so’n komisches Vehikel ist. Gleich als der Schlitten hier ankam, hab ich den genau gemustert.«

»Sie waren also hier, als der Wagen ankam«, wiederholte ich und hielt dem Mann meinen Ausweis unter die Nase.

»Stimmt, Sir«, bestätigte er und war auf einmal ernst.

»Erzählen Sie bitte, was Sie gesehen haben«,'forderte ich ihn auf.

»Das war so«, fing er an und schlug sich den Kragen seiner Jacke hoch. »Ich bin schon den ganzen Morgen unterwegs, und da wollte ich ’ne kleine Pause machen. Ich hab hier den leeren Parkplatz gesehen, und da hab ich mich hingestellt und erst mal ’n Sandwich verdrückt.«

Ich trat von einem Fuß auf den anderen.

»Weiter«, sagte ich, »wie ging es weiter?«

Ich schlenderte zu dem Jaguar hinüber, der Mann ging neben mir her.

»Dann wollte ich mir die Füße ein bisschen vertreten«, fuhr er fort und steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. »Als ich gerade ausgestiegen war, da kam der Wagen hier an und setzte sich neben ein anderes Fahrzeug, das schon hier stand. Die Leute, die mit dem Schlitten gekommen sind, haben dann hier rumhantiert, aber ich hab mir nichts dabei gedacht. Ich bin dann noch ’n Stück weiter in den Park gegangen, weil ich mir ja die Füße vertreten wollte.«

»Und als Sie zurückkamen, da waren die Leute, die den Wagen gebracht hatten, weg. Können Sie sich denn an die Männer erinnern?«

»Nein, Sir«, gestand der Mann. »Dafür war ich schon zu weit weg. Aber einer hatte bloß einen Arm, glaube ich. Es sah wenigstens so aus«, schränkte er ein. »Ich konnte ihn nämlich nur ’nen Augenblick sehen, dann war er hinter dem Brauereifahrzeug verschwunden.«

»Was für ein Brauereifahrzeug?«, fragte ich sanft und legte meine Hand auf die geöffnete Tür meines Jaguars.

»Na, der Brauereiwagen, der neben diesem komischen Schlitten gestanden hat«, sagte der Mann in einem Ton, als müsste mir das doch bekannt sein. »Der stand doch schon hier, als ich auf den Parkplatz fuhr. Und in den haben die Männer doch was umgeladen. Was, kann ich allerdings nicht genau sagen, weil ich das nicht genau sehen konnte.«

Ich bückte mich und schlüpfte auf den Sitz. Ich schaltete das Funkgerät ein und rief die Zentrale.

»Also ein Brauereiwagen«, sagte ich nachdenklich.

»Ja, Sir«, bestätigte der Mann noch einmal. »Auf der Kiste war nämlich ’ne große Bierreklame.«

***

»Wir suchen jetzt einen Brauereiwagen«, sagte ich in das Mikrofon der Funksprechanlage. »Die Sachen aus dem Spezialwagen des Schatzamtes sind darin angeblich umgeladen worden.«

»Na, das kann ja ’ne schöne Sucherei werden«, brummte Billy Wilder. »Ich glaube, dass es eine ganze Menge von diesen Kisten in New York gibt.«

»Bleib mal dran, Billy«, bat ich und wandte mich an den Mann, der noch immer neugierig neben dem Jaguar stand. »Wissen Sie noch, wie der Wagen aussah?«

»Na, wie so’n Brauereiwagen eben aussieht«, sagte der Gemütsmensch und betrachtete eingehend die Funksprechanlage. »Ich weiß nicht mehr, was das für ’ne Sorte war, für die Reklame gemacht wurde, aber es war ein roter Wagen. Und viel Gelb war noch in der Reklame drin.«

Ich gab die spärlichen Einzelheiten an Billy Wilder weiter, der nur einmal kurz auflachte.

»Versuch doch mal dein Glück, Billy«, bat ich. »Übrigens solltest du dich einmal mit Hampton in Verbindung setzen.«

»Wer ist Hampton?«, fragte mein Kollege zurück.

»Professor Hampton, der erpresst wurde«, erklärte ich ihm. »Im Flughafen ist doch ein Hangar voll mit Leuten, die eingeschläfert worden sind. Du weißt schon, was ich meine. Professor Hampton hat ein Gegenmittel. Vielleicht kann man das Zeug auch spritzen. Dann werden unsere Leute schneller wieder wach.«

»Verstehe«, kam es zurück. »Ich werde mich mit dem Professor sofort in Verbindung setzen. Da haben wir übrigens noch einen interessanten Hinweis bekommen. Aber das wird dich im Augenblick wohl nicht so sehr interessieren.«

Phil unterhielt sich jetzt mit dem Mann aus Texas und hatte ihn unauffällig ein kleines Stück von dem Jaguar weggelotst.

»Was ist denn?«, fragte ich ohne großes Interesse und überlegte krampfhaft, wo der Brauereiwagen mit den kostbaren Akten aus dem State Department sein könnte.

»Fred Nagara hat die Rothaarige unter die Lupe genommen«, berichtete Billy Wilder. »Die Freundin von dem vollbärtigen Chemiker, weißt du.«

»Milly Parker«, sagte ich nachdenklich.

»Genau«, bestätigte Billy Wilder. »Wir haben festgestellt, dass Dr. Winter nicht der einzige Freund der Rothaarigen ist. Sie ist seit langer Zeit mit einem anderen Mann liiert. Und weißt du, was das Merkwürdige an der Geschichte ist? Kein Mensch weiß, wer dieser Einarmige ist.«

»Der Einarmige?«, entfuhr es mir und im gleichen Augenblick zündete es in meinem Gehirn.

»Ja, der Einarmige«, sagte Billy Wilder ruhig. »Das ist der Freund der Rothaarigen. Ich habe schon eine Anfrage an das Archiv weitergegeben, und da habe ich erfahren, dass du dich auch für einen Mann interessierst, der nur einen Arm hat.«

»Und ob ich hinter dem her bin«, sagte ich grimmig. »Jetzt kann ich mir auch denken, warum das ein Brauereiwagen war und wo der steckt. Ich muss sofort dahin, Billy«, brummte ich und schaltete das Funkgerät aus.

Ich startete den Motor meines Wagens. Phil blickte auf und kam schnell zu mir herüber. Er riss die Tür auf und ließ sich auf den Beifahrersitz gleiten.

»Was ist denn los, Jerry?«, erkundigte er sich. »Wo willst du denn auf einmal hin?«

»Wir müssen hinter dem Brauereiwagen her«, sagte ich und tippte grüßend an den Rand, meines Hutes, als ich an dem Mann aus Texas vorbeirollte.

»Weißt du denn, wo er steckt? Hat Billy Wilder den Wagen schon auffinden können?«, fragte Phil weiter.

Ich antwortete erst, als ich den Wagen durch die Parklücke auf die Straße gefahren hatte.

»Billy hat noch keine Ahnung«, sagte ich. »Ich allerdings auch nicht. Aber ich kann mir so ungefähr denken, wo der Schlitten hingefahren ist.«

Das Gesicht von Phil war ein einziges Fragezeichen.

»Zur Lobster Roll«, sagte ich knapp.

»Wie kommst du denn ausgerechnet auf Lobster Roll?«, wollte Phil wissen.

»Billy Wilder hat mir eben durchgegeben, dass unsere Kollegen etwas über die Rothaarige herausgefunden haben«, erklärte ich. »Sie hat einen Freund, und der ist einarmig!«

»Jack Dillinger?«, fragte Phil mit einem leisen Zweifel in der Stimme.

»Ich weiß es nicht«, sagte ich nachdenklich und jagte weiter in Richtung Manhattan zurück. »Aber ich vermute, dass der Freund der Rothaarigen der Mann ist, den wir suchen.«

***

Die als Schilderhaus kaschierte Tür zu den Billardsälen und den separaten Klubzimmern des Lobster Roll war verschlossen. Nur der Eingang zur Bar war bereits offen. Aus dem Deckenraum über der Drehtür fiel schwaches Licht, das bei der jetzigen Tageszeit allerdings nicht auffiel. »Gehen wir rein?«, fragte Phil flüsternd.

Ich schüttelte den Kopf.

»Der Lastwagen kann nur in einer der Durchfahrten sein«, antwortete ich und schlenderte langsam weiter.

Genau vor dem großen Tor blieb ich stehen. Ich drehte mich mit dem Rücken zum Eingang und klaubte ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche. Während ich mir von Phil Feuer reichen ließ, legte ich eine Hand auf den Rücken und probierte an der Klinke. Sie gab nach. Ich drückte sie vorsichtig nach unten und schob die Tür auf.

»Mensch, Phil, wir haben Glück!«, flüsterte ich leise.

Blitzschnell drehte ich mich um. Ich machte die Tür gerade so weit auf, dass ich hindurchschlüpfen konnte. Ich wandte mich sofort nach links und quetschte mich in die Ecke.

Der Brauereiwagen stand in der Durchfahrt!

Phil zwängte sich neben mich. Die Tür hatte er wieder geräuschlos hinter sich geschlossen.

Die Ladeklappe des Wagens hing herunter. Auf dem Laster standen noch mehrere blechbeschlagene Kisten. Wir hörten gedämpfte, aber gut verständliche Stimmen.

»He, Boss! Hoffentlich beeilt ihr euch da unten mal ’n bisschen«, hörte ich. »Die Kisten sind ziemlich schwer!«

Die Antwort konnte ich nicht verstehen.

»Sie sind unten im Keller«, raunte ich Phil ins Ohr. »Hier oben ist anscheinend nur einer. Wir müssen ihn schnappen, ohne dass er einen Laut von sich gibt, sonst türmen die anderen. Du kümmerst dich um ihn, wenn er zurückkommt. Ich sehe mich dann im Keller um.«

Ich huschte schnell neben den Brauereiwagen und gab Phil ein Zeichen. Er baute sich neben mir auf. Ich ging langsam in die Hocke und spähte unter dem Wagen her.

»Na, endlich«, hörte ich den Gangster sagen, dessen Beine ich neben dem rechten Vorderreifen des Lasters entdeckte. »Das hat mal wieder lange gedauert.«

Die Antwort konnte ich wieder nicht verstehen. An der Stelle, wo der Gangster stand, musste eine Luke sein, die in den Keller führte. Ich hörte das Klirren von eisernen Ketten. Der Gangster bückte sich und legte die Ketten um eine der blechbeschlagenen Kisten.

Die Gestalt vor der Luke ging wieder hoch. Die Kiste schwebte auf einmal über dem Boden, wurde zur Seite geschwenkt und verschwand dann in der Luke. Wahrscheinlich arbeiteten die Gangster mit einem Flaschenzug.

Ich änderte meinen Plan. Ich wollte nichts aufs Spiel setzen, schob mich an Phil vorbei und trat hinter den Lastwagen. Mit größter Vorsicht zog ich mich hoch und vermied es sorgfältig, eine hastige Bewegung zu machen. Ich durfte nicht rucken, sonst konnte der Mann an der Luke womöglich durch die Bewegung des Wagens Verdacht schöpfen. Ich baute mich an der rechten Seite des Lasters auf, stellte mich mit dem Gesicht zur Einfahrt und hielt mich am Spiegel fest.

Ich hörte die schlurfenden Schritte des Mannes näherkommen. Der Mann musste noch einen kleinen Transportkarren führen, denn an der Hauswand schepperte es metallen.

Ich ging wieder in die Hocke. Die Schritte kamen näher. Der Mann musste jetzt ungefähr in meiner Höhe sein.

Er bemerkte mich erst, als ich schon zum Sprung angesetzt hätte. Ich warf mich auf den Gangster, der den Transportkarren losließ und sich auf mich stürzen wollte.

Es war zu spät!

Ich riss ihn durch mein Gewicht zu Boden und bedeckte seinen Mund mit meiner Linken.

Phil war neben mir. Er ging in die Hocke.

»Übernimm ihn«, flüsterte ich ihm zu. »Knebeln und fesseln! Ich dringe in den Keller ein. Wenn du hier fertig bist, kommst du mir nach!«

Ich stand rasch auf und schlängelte mich an dem Lastwagen vorbei. Die Luke, die in den Keller führte, war sehr groß. Die eiserne Abdeckplatte war ganz umgeklappt und lag auf dem Boden.

Die Ketten des Flaschenzuges reichten bis in den Keller. Ich packte einen der angerosteten Stränge und ließ mich daran hinunter. Ich musste vorsichtig sein, damit die Ketten nicht zusammenschlugen und die Gangster unten im Keller alarmierten.

Die rostigen Eisenglieder schürften die Haut meiner Handflächen ab wie Schmirgelpapier. Die Hände brannten wie Feuer. Als ich festen Boden unter meinen Füßen spürte, ließ ich die Kette los.

»Flossen hoch! Und ganz langsam umdrehen!«, ertönte hinter mir eine heisere Stimme.

Ich drehte mich langsam um. Ich starrte in das wutverzerrte Gesicht eines Mannes, dessen Bild ich bestimmt schon mal auf einem Steckbrief gesehen hatte.

Ich hörte das Klicken, mit dem er den Sicherungshebel seiner Automatic umlegte. Die Haut in meinem Nacken zog sich zusammen, als würde sie mit Zitrone eingerieben.

Der Gangster hielt die Pistole genau auf meine Brust gerichtet, und ich sah seinen Augen an, dass er nicht zögern würde, den Abzugshahn durchzudrücken.

***

Er kniff die Augen zusammen, dass sie nur noch schmale Schlitze waren.

»Was willst du denn hier, mein Junge?«, erkundigte er sich höhnisch und trat einen Schritt näher.

»Steck die Kanone fort!«, riet ich ihm und blickte ihn scharf an. »FBI. Wir haben den Laden umstellt und…«

»Wenn du ’n G-man bist, dann bin ich ein Zoodirektor«, höhnte der Gangster. »Du bist doch von Billy Young, und ihr wollt uns den Stoff abjagen!«

»Ich bin G-man«, sagte ich mit Nachdruck. Ich musste Zeit gewinnen. »Hier kannst du meinen Ausweis sehen.«

»Keine Bewegung!«, herrschte mich der Gangster an. Ich hatte den linken Arm einige Zoll sinken lassen und erstarrte jetzt in der Bewegung. Der Gangster ließ sich bluffen.

Er wollte den Mund auf machen und etwas sagen.

Er kam nicht mehr dazu.

Blitzschnell ließ ich meine Linke niedersausen. Ich setzte alles auf eine Karte. Ich konnte sein Handgelenk erwischen. Ich traf ihn so hart, dass die Pistole seiner Hand entglitt. Ich sprang vor.

Den Gangster warf sich ein Stück zurück. Mit meinem Fuß feuerte ich die Kanone außer Reichweite, genau in die Luke.

Mit einem wütenden Schrei setzte der Gangster mir nach. Ich richtete mich auf einen harten Fight ein.

Aber der Gangster machte einen ganz üblen Trick. Er kam geduckt näher, sprang plötzlich hoch und schlug mit beiden Beinen nach mir aus. Er erwischte mich an der Hüfte. Ich hatte nicht mit dem Trick gerechnet und flog bis zur Luke zurück.

Ich ging sofort zu Boden, um die weggeschleuderte Waffe des Gangsters zu packen.

Diese Chance nutzte er. Er drehte sich um und entwischte durch die Tür, die von dem schmalen Raum unter der Luke in den Keller ging. Er knallte die Tür zu, bevor ich Zeit hatte, meinen Fuß dazwischenzustellen.

»Jerry!«, kam von oben eine Stimme.

Ich blickte hoch und erkannte Phil.

»Alles okay«, flüsterte er.

»Komm runter«, bat ich ihn. »Ich habe die Kerle nicht überraschen können.«

Ich nahm einen Anlauf und warf mich gegen die hölzerne Tür. Sie krachte in sämtlichen Fugen, gab aber nicht nach. Auch dem zweiten Rammstoß widerstand sie.

Phil hangelte an den Ketten nach unten. Ich wartete, bis er unten war.

»Wir müssen es zusammen versuchen«, keuchte ich und drückte mich an die Mauer. Auf Kommando stießen wir uns beide gleichzeitig ab. Im gleichen Augenblick prallten Phil und ich gegen das Holz der Tür. Es splitterte, die Angeln flogen aus dem Rahmen. Mit lautem Getöse klatschte die Tür auf den Boden.

Ich rannte weiter. Von den Gangstern konnte ich nichts entdecken. Es waren mehrere Kellerräume, die ineinander übergingen und alle hell erleuchtet waren. Auf dem Boden sah ich im Staub die Spuren von Füßen und Rädern.

Und dann sah ich sie!

Sie hatten die schwarzen Tauchermasken vor den Gesichtern, der eine Mann hatte nur einen Arm.

In der Rechten hielt er einen Gegenstand, den er blitzschnell auf den Boden warf und dort zertrat. Und dann stürzten die beiden Gangster davon. Ich hielt krampfhaft die Luft an.

Im gleichen Moment kam Phil hinter mir um die Ecke. Ich konnte ihn nicht mehr warnen. Er machte noch einen großen Schritt und sackte dann neben mir zusammen.

Als die Gangster das schnelle Ergebnis ihrer Arbeit sahen, hetzten sie mit großen Sprüngen auf mich zu.

***

Meine Hand fuhr blitzschnell in die Tasche, wo ich das kleine Röhrchen wusste. Ich mimte den Angeschlagenen, torkelte und ließ mich auf den Boden fallen.

Mein Gesicht hielt ich von den Gangstern abgewandt. Unauffällig und blitzschnell ließ ich eine Pille aus dem Röhrchen in meinem Mund verschwinden. Ich schluckte die Pille hinunter und hoffte, dass Professor Hampton mit seinem Antimittel ebenso erfolgreich gewesen war wie mit dem Schlafgas.

Da war der erste Gangster über mir!

Es war der Einarmige.

Er setzte den Fuß auf meine Schulter und stieß mich herum, dass ich auf den Rücken flog. Er bückte sich über mich. Hinter den Gläsern der Taucherbrille sah ich das gefährliche Funkeln seiner Augen.

Er bückte sich weiter herunter und wollte die Hand um meinen Hals schließen.

Da schoss ich blitzschnell meine Rechte hoch. Meine Finger rutschten an dem dunklen Gummi ab und konnten sich nur an den Ausbuchtungen für die Nase festkrallen.

Ich riss ihm die Maske vom Gesicht.

Der Einarmige sah mich aus verblüfften Augen an, dann wirbelte der Körper zurück. Er machte den schwachen Versuch, sich noch einmal aufzurichten.

Er schaffte es nicht, er kippte um.

Keuchend schnellte ich auf die Beine. Mit Genugtuung stellte ich fest, dass mir das Gas nichts anhaben konnte.

Ich war keine Sekunde zu früh hoch. Der andere Gangster stand über Phil gebeugt und hielt eine schwere Eisenstange in seinen Fäusten.

Mit einem Satz war ich bei ihm. Ich konnte die Eisenstange an dem hochgereckten Ende packen und riss sie dem Gangster aus den Händen.

Der Gangster war einen Augenblick wie erstarrt. Ich nutzte seine Verblüffung und riss auch ihm die Maske vom Gesicht.

Doch wirkte das Gas bei ihm nicht so schnell. Wie eine Katze kam er geduckt auf mich zugeschlichen. Dann sah ich, dass seine Bewegungen schon erlahmten. Zur Vorsicht schlug ich ihm einen Haken gegen die Rippen, der allerdings keine Wirkung hinterließ. Blitzschnell duckte der Gangster ab und rannte an mir vorbei in die Ecke, wo die Eisenstange lag.

Und dann kippte der Gangster auf einmal um. Er blieb auf dem Fußboden liegen, alle viere von sich gestreckt.

Mit einem Satz war ich bei Phil. Ich kramte in meinen Taschen, fand das Röhrchen und entnahm die letzte Pille.

Phil schlief friedlich. Ich schob ihm die Tablette in den Mund, den ich gewaltsam öffnen musste. Und dann wartete ich gespannt auf das Ergebnis.

Ich war enttäuscht, denn Phil rührte sich auch nach mehreren Minuten noch nicht. Ich packte meinen Freund und wuchtete ihn auf die Schulter. Ich schleppte ihn in Richtung auf die Ladeluke, die aus dem Keller an die frische, unverseuchte Luft führte.

»Nett, dass du mich trägst«, sagte plötzlich eine verschlafene Stimme dicht neben meinem Ohr. »Ich bin nämlich sehr müde.«

Phil gähnte ununterbrochen.

Mit einem Ruck kippte ich ihn von der Schulter und stellte ihn auf die wackeligen Beine.

»Es wird langsam Zeit, dass du wach wirst«, brummte ich und schüttelte meinen Freund.

»Am liebsten ging ich jetzt schlafen«, gähnte Phil und reckte sich.

»Komm, du altes Faultier, wir haben noch ’ne Kleinigkeit vor uns.«

Ich ging hinüber zu dem Einarmigen und nahm ihm den Gürtel ab, um ihn zu fesseln.

***

Der Prozess gegen die Gangster fand schon kurze Zeit später statt. Sie wurden alle zu hohen Zuchthausstrafen, verurteilt.

Die rothaarige Milly Parker wurde freigesprochen, weil man ihr eine Mitwisserschaft nicht nachweisen konnte. Trotzdem verlor sie die Konzession für ihre Bar, denn die City Police konnte eindeutig beweisen, dass in den Klubräumen gespielt wurde.

Der vollbärtige Chemiker erhielt ebenfalls eine Freiheitsstrafe, weil er die vier Ampullen mit dem Schlafgas aus dem Labor geschafft und aus Renommiersucht an seine rothaarige Freundin weitergegeben hatte. Die Strafe wurde allerdings auf Bewährung ausgesetzt, weil offensichtlich keine niederen Beweggründe für die Tat Vorgelegen hatten.

»Nie wieder nehme ich ’ne rothaarige Freundin«, sagte Dr. Winter zu mir, als er aus dem Gerichtssaal ging, und kratzte nachdenklich seinen Bart.

»Das ist nun nicht gerade nötig«, grinste ich ihn spöttisch an. »Sie brauchen ihr bloß kein Schlafgas zu geben.«
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